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		Frühschoppen.

		 Ein Zitronenfalter hatte sich verirrt und schaukelte eine
schmale Waldschneise entlang. In der Ferne sah er einen blauen Tupf
und dachte: »Das ist wahrscheinlich die blaue Blume, von der ich
geträumt habe. Ob ich wohl so weit fliegen kann?«

		Wenn jemand in der Irre geht, hat er wunderliche Gedanken. Der
Zitronenfalter sah über sich einen Streifen Himmel, der war genau
so blau. Aber es langten davor die zackigen Arme der Fichten über
seinen Weg. Das sah aus, als wollten die Bäume nicht leiden, daß
man da hinausfliege. Er wackelte also seines Wegs. Es fiel ihm
nichts mehr ein; denn er war furchtbar müde und schaute in einem
fort nach der blauen Blume seiner Sehnsucht.

		Plötzlich stand rechts eine dicke weiße Säule. Es war eine
Birke. Die ließ die Sonnenstrahlen durch ihr Laub fallen, und das
goldene Licht kringelte auf dem Heidewege. Darüber freute sich der
Zitronenfalter sehr; denn er dachte: [bookmark: page4] »Das sind lauter gelbe Schmetterlinge.«
Aber als er näher kam, war er enttäuscht. Die Flügel wollten ihn
nun nicht mehr tragen. Er setzte sich an den silbernen Stamm. Da
hatte er einen großen Schreck: offenbar war er an den Mund der
Birke geraten. Der war ganz schwarz und klappte immer auf und
zu.

		»Ach bitte, verschlingen Sie mich nicht!« bat er. »Sehen Sie,
ich bin ein müder Wanderer und habe mich im Vertrauen auf Ihre Güte
hier niedergelassen. Es wäre schrecklich, wenn ich schon sterben
müßte. Ich bin nämlich erst heute früh ausgekrochen und habe mich
verirrt.«

		Da vernahm er ein herzliches Lachen. Und eine Stimme sprach:
»Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich esse keine Schmetterlinge;
denn ich bin ja selber einer.« Damit rückte der Schwarze ein wenig
zur Seite. »Bitte, wollen Sie Platz nehmen an meinem Tische?«

		Dem Zitronenfalter waren Schreck und Freude aufs Herz gefallen.
Er konnte kaum sprechen. »Auch ein Schmetterling?« fragte er
dann.

		»Natürlich. Das sehen Sie doch. Ich bin ein Trauermantel.«

		»Ach so! Ich bitte um Entschuldigung. Wenn man erst eine Stunde
alt ist, ist man noch recht dumm.«

		»Ach, dann ist das etwas anderes!« entgegnete der Trauermantel.
»Da haben Sie wohl noch gar nichts zu sich genommen? Das paßt ja
vortrefflich! Ich fliege jeden Morgen hierher zum Frühschoppen.
Birkensaft ist mein Lieblingsgetränk. Bitte, probieren Sie
mal!«

		»Großartig!« sagte der Zitronenfalter. »Und wie das stärkt!« Er
sog den süßen Saft in langen Zügen. »Ich bin [bookmark: page5] Ihnen wirklich sehr dankbar,«
sagte er dann, »denken Sie, wenn Sie nicht dagewesen wären, hätte
ich nicht einmal gewußt, daß das ein Gasthaus ist.«

		»So etwas riecht man doch eine Stunde weit,« sagte der
Trauermantel. »Sie haben ja beide Fühler. Diese Fühler müssen Sie
sehr in acht nehmen. Das ist nämlich eine herrliche Erfindung.
Damit hören wir. Damit tasten wir. Und damit riechen wir nicht nur
die Getränke, die in jeder Blume gebraut werden – damit riechen wir
auch alle süßen Mädels, die sich einen Mann wünschen.« Der Gelbe
zitterte vor Vergnügen. »Ach Gott, ach Gott, wie ist das hübsch!«
Er wackelte mit seinen Fühlern in der Sonne herum.

		»Regen Sie sich nicht unnötig auf,« sagte der Trauermantel, »in
dieser Gegend ist für Sie nichts zu holen, und wir haben noch einen
ziemlich weiten Weg.«

		»Gerochen habe ich eigentlich schon sehr viel,« sagte der
Zitronenfalter und beherrschte sich. »Meine Wanderstraße war voller
Düfte, berauschend und ermüdend zugleich. Wenn man erst eine Stunde
alt ist, da kann man wohl noch nicht recht unterscheiden, was von
Eßbarem kommt. Merkwürdig,« fuhr er fort, »mir ist, als wär' ich
schon hundert Jahre alt und als hätt' ich all die Zeit her in einem
schönen Garten gelebt. Der war ganz voller Blumen, blau und rot und
gelb und weiß, und eine Wolke von Honigdüften schwebte
darüber …«

		»Das ist Ihr Puppentraum gewesen,« erklärte der Trauermantel.
»In dem schönen Garten haben Sie einmal als Raupe gelebt. Dann sind
Sie eine Puppe geworden und nun ein Zitronenfalter.« [bookmark: page6]

		»Das ist ja eine höchst sonderbare Geschichte!« wunderte sich
der Zitronenfalter. »Ist Ihnen das auch so gegangen?«

		»Selbstverständlich. Nur bin ich auf einer hohen Pappel zum
Dasein genesen. Ich hatte als Raupe auf diesem Baume gelebt. Und da
ich als Falter erwachte, kam mir die Welt gleich sehr vertraut
vor.«

		Der Zitronenvogel war ganz still und nachdenklich geworden und
sagte: »Es ist eigentlich recht traurig, daß der schöne Garten nur
ein Traum gewesen ist.« Darüber mußte der Trauermantel lachen. »Sie
werden staunen,« sagte er. »Aber zuerst trinken wir noch einen
Schoppen!« Der Gelbe ließ sich das nicht zweimal sagen. Er tat ein
paar kräftige Züge und – mußte nun auch lachen. Eigentlich wußte er
gar nicht, warum. Der Trauermantel hatte nicht einmal einen Witz
gemacht. »Großartig! Großartig!« rief er und trommelte mit den
Vorderfüßen auf den Tisch.

		»Sehen Sie,« sagte der Trauermantel, »jetzt haben Sie ein
Räuschchen. Das kommt von dem Birkensaft, und jetzt sind Sie erst
ein braver Mann! Sind Sie noch müde?«

		»Ha!« lachte der Gelbe. »Mü … müde! So etwas kann mir gar
nicht passieren! Ich werde jetzt zu der großen blauen Blume
fliegen. Wissen Sie vielleicht, wieviel Meilen das sind?« Er
deutete gegen das Ende des Waldweges.

		»Ach,« sagte der Trauermantel, »das ist doch keine Blume! Das
ist der Himmel, der wie eine Tür vor dieser Schneise steht.«

		»Dann werd' ich also in den Himmel fliegen.«

		»Machen Sie keine Dummheiten! Sie haben ja einen Schwips!«
lachte der Schwarze. »Sie kommen einfach mit [bookmark: page7] mir. Halten Sie sich nur immer an
meiner Seite.« Damit schwang er sich auf seinen Sammetschwingen
hinaus in das Gold des Morgens. Der Gelbe stolperte neben ihm
dahin. Es ging hoch über den Wipfeln des Waldes. Unter ihnen
musizierten die Schlupfwespen und die Bienen und was sonst noch in
den Fichten an kleinen Musikanten zu tun hatte. Unter ihnen spielte
der Wind auf den Zweigen Zither und Harfe. »Sie haben es gut
getroffen,« sagte der Trauermantel, »es blüht der Wald!« Und
wirklich: an den Spitzen vieler Zweige saßen liebliche rote
Zierden. Die dufteten würzhaft und sahen von fern aus wie
aufgesteckte Röslein. Mit breiten Flügeln schwebte der Trauermantel
auf dieser Musik. Der Gelbe wackelte darin herum. Das kam
einesteils von dem Frühschoppen, andernteils schien ihm das Fliegen
für seine andere Art so angemessener.

		»Na, was sagen Sie zu dieser Fahrt ins Blaue hinein?« fragte der
Trauermantel.

		»Sie ist fast so schön wie mein Traum.«

		Es dauerte nicht lange, da flogen sie über Felder und sahen
einen Hügel, der lag in einer weiten Ebene.

		»Auf diesem Buckel werden Sie die Erfüllung Ihrer Träume
finden,« berichtete der Trauermantel. »Es geht da ungeheuer lustig
zu. Es ist ein verlassener Steinbruch dort. Darin ist ein Teich.
Sie können daraus nach Belieben trinken, ohne einen Rausch zu
bekommen. Wasser ist ungefährlich. Es ist eine herrliche Gegend.
Menschen und Vögel streifen fast nie hindurch. Und wir sind ganz
unter uns.« Während sie wanderten, erzählte er noch einiges,
anschaulich und gedankenvoll. Und dennoch: sein [bookmark: page8] Wesen war ernst wie sein Kleid.
Der Zitronenfalter dachte: wenn er, der Gelbe, so viel erlebt
hätte, würde er viel rascher plaudern – etwa wie ein kleines
Wasserfällchen … aber da waren sie schon da.

		»Sehen Sie, hier haben Sie Blumen, soviel Sie wollen! Die
gehören alle uns. Was man so Blumen nennt, das sind eigentlich
Brauereien; in jeder wird etwas anderes, aber nicht minder
Vortreffliches, hergestellt.«

		Nicht zu sagen, wie schön das war! Steine lagen massenhaft
herum. Deshalb wurde dieser Hügel von den Menschen weder mit Pflug
noch mit Hacke bearbeitet. Es führte kein Weg dort auf der Erde,
über den die Wanderer zogen. Und dennoch: hinter jedem Stein
jubelte sich eine Blume empor: goldenes Johanniskraut, wilde
Möhren, blauer Natterkopf, Tag- und Nachtlichtnelken, Schafgarbe,
Steinklee, hingetropft wie frisches Blut, Feldkümmel,
Glockenblumen, Akelei und dicker Feldklee in ganzen Büschen. Das
hatte alles der liebe Gott gesäet. Die Luft flimmerte und war so
voll von Düften … man fand sich kaum darin zurecht. »O du
Goldland meiner Träume!« rief der Zitronenfalter beseligt. »O Welt,
wie bist du so schön, so schön!« [bookmark: page9]

		

	
		
		Beim sonneliebenden Spitzmäuschen.

		 Es lustierten sich auf dem Hügel so viele Leute – schade,
daß der Zitronenfalter gar niemanden kannte! Und dennoch, er
dachte: ich bin ein rechtes Glückskind; er war froh, daß er gerade
jetzt hier angekommen war, wo Sommerfest abgehalten wurde. Er hatte
überhaupt Neigung, das Dasein von seiner rosigsten Seite zu
betrachten. Die kleine Bangigkeit, die ihn auf dem Waldwege
überkommen, hatte er längst vergessen. Das war auch kein Wunder;
denn soweit man sehen konnte, waren hier bunte Zelte aufgeschlagen.
In jedem durfte man einen Trunk nehmen. Und in jedem gab es auch
eine Vorstellung. Wohin man kam und hörte, klang Musik.

		Er bummelte erst einmal zwischen den bunten Zelten herum; denn
er wollte einen Gesamteindruck von der Sache haben. Hier roch es
nach frischen Waffeln, dort nach Bratwürsten – vielleicht! –,
anderswo nach Aromatik oder [bookmark: page10] Kümmel; dort duftete es nach Beerenweinen und
Fruchtlimonaden aller Art.

		Das Konzert auf dem Festplatze wurde durch Musikanten
aufgeführt, die verschiedene Uniformen trugen. Das war eine sehr
hübsche Einrichtung; denn man konnte da gleich erkennen, welcher
Kapelle sie angehörten. Etliche gingen in goldenen Röcken mit
schwarzen Streifen; andere hatten Sammetfräcke mit roten
Schößen … es ist gar nicht zu sagen, wie viele Kapellen
dawaren!

		Aber es spielten auch mancherlei Instrumente scheinbar ganz von
selbst. Zum Beispiel die blauen Glockenblumen, die sahen aus, als
seien sie aus einem Stückchen Himmel gegossen; oder die gelben
Hahnenfüße, die lustig in die Luft hineinschellten.

		»Ich werde jetzt erst einmal einige Bekanntschaften suchen,«
dachte der Zitronenfalter und begab sich in ein rundes rosa Zelt.
Es war ein Kopfklee, und es stieg daraus ein süßer Duft empor.
»Geht die Vorstellung bald los?« fragte er einen kleinen Mann, der
schon darin war. Der sah sehr komisch aus, etwa wie eine sehr
kleine gebrannte Kaffeebohne, und hatte vorn einen Spieß mit je
einer schwarzen Feder hüben und drüben.

		»Vorstellung?« sagte der Kleine. Es klang nicht unfreundlich,
aber auch nicht sehr verlockend. »Wie heißen Sie?«

		»Ich heiße Zitronenfalter.«

		»Das sind Sie! Ich habe gefragt, wie Sie heißen!«

		»Ich – äh … Fritz, ja Fritz ist mein Name!« antwortete der
Zitronenfalter. Da fiel es ihm erst ein, daß er sich darum noch gar
nicht gekümmert hatte. Doch [bookmark: page11] geistesgegenwärtig, wie er war, hatte er sich
erträglich aus der Affäre gezogen. »Und wie heißen Sie denn?«

		»Heinz ist mein Name; ich bin ein sonneliebendes Spitzmäuschen.
An meinen sechs Beinen sehen Sie, daß ich nicht etwa eine Maus bin,
sondern ein Käfer.«

		»Und wozu haben Sie die Lanze mit den Federn?«

		Heinz schlug ein großes Gelächter auf. Er hielt es jedoch für
eine gute Gelegenheit, dem Gaste zu imponieren. »Ich bin der
Wächter am Tor,« sagte er und klirrte ein bißchen mit dem
Rückenschild. »Das ist meine Waffe. Damit steche ich jeden über den
Haufen, der unbefugt hier eintritt. Sind Sie befugt, mein
Herr?«

		Fritz wußte nun doch nicht gleich, was er antworten sollte.
»Befugt? O ja. Natürlich. Der Trauermantel hat mich hergeschickt.
Aber – Sie zerstören mit Ihrer Lanze ja das ganze Gebäude!«

		»Ich sorge nur für meine Nachkommen, lieber Fritz. Dazu bohre
ich einfach die Blütenröhren an, in die meine Frau vorher Eier
gelegt hat. Dann welken sie ab, und meine Kinder sind in der Lage,
sie zu essen.« Damit tat der Käfer einige bereits getrocknete
Blütchen auseinander und zeigte mit großer Freude die Larven, die
darin wackelten.

		Der Zitronenfalter konnte sie beim besten Willen nicht hübsch
finden. »Die sehen Ihnen ja gar nicht ähnlich!« wunderte er
sich.

		»Das wird noch,« sagte der Kleine. »Wenn sie erst mal Puppen
gewesen sind, die goldigen Dingerchen, ha, Sie werden staunen! Wie
aus den Augen geschnitten sind sie ihrem Papa und ihrer Mama! Wir
sind nämlich die [bookmark: page12] einzigen Käfer, die sich mit solcher Liebe um
ihre Nachkommenschaft kümmern. Wir betreuen und pflegen sie,
solange es die Verhältnisse gestatten. Alle anderen schaffen ihren
Kindern zwar meist einen geeigneten Aufenthalt, aber damit, meinen
sie, hätten sie genug getan. Wir denken darüber anders. Ist das
nicht nett von uns?«

		»Sehr nett und umsichtig,« beteuerte Fritz. Er dachte darüber
nach: schon als Larven durften die sonneliebenden Spitzmäuschen in
einem so bunten duftigen Zelte leben, wie es der Kopfklee war! Er
fand die Wohnung ausgezeichnet gewählt …

		Plötzlich erklang rings um das Haus der Ton eines Bombardons.
Fritz rettete sich sofort in die Mitte, und das Spitzmäuschen ward
unsichtbar. Es war hinuntergestiegen in den Keller – so nannte es
nämlich den Boden des roten Blütenkorbes, in dem es wohnte; denn im
Keller lagen all die Schläuche mit süßen Säften.

		Fritz beobachtete indessen den Bläser. Er gehörte zur Kapelle
der Steinhummeln, die den schwarzen Sammetfrack tragen mit den
brandroten Schößen. Der zog seine Kreise immer enger.

		»Besetzt! Besetzt!« rief Fritz.

		»Ach,« sagte der Dicke gemütlich, »einen Eckplatz werden Sie
wohl noch haben. Ich trinke nur einen Schnitt.«

		Fritz war hocherfreut, einen so liebenswürdigen Zechgenossen zu
finden. Das hatte er nach dem brummigen Auftreten gar nicht
vermutet. Nun aber klang seine Stimme so humorig und gemütvoll –
Fritz konnte es gar nicht erwarten, bis er wieder etwas sagte.
[bookmark: page13]

		Leider kam der Gast nicht dazu. Denn er guckte in alle Gläser,
die auf dem Tischrand standen und sog sie leer. In manchen war kaum
noch der Boden bedeckt gewesen. »Der kleine Heinz hat sie wieder
mal alle ausgetrunken. Er hat einen sehr guten Durst; das wirkt bei
dem kleinen Kerl um so komischer – hat er Ihnen nicht auch seine
todbringende Lanze gezeigt?«

		»Jawohl,« sagte Fritz, »es ist wohl eine verläßliche Waffe.«

		»Ach wo, das ist ja weiter nichts als seine Nase!« lachte die
Steinhummel. »Es ist eigentlich sein Trinkrohr. Aber er weiß: er
kann sich schwer in Respekt setzen. Deshalb macht er unerfahrenen
Leuten gegenüber von seiner Nase großes Aufheben. Was der kann,
können Sie mit Ihrer auch.«

		Dem Zitronenfalter war es ein bißchen peinlich, daß die Hummel
so redete; denn Heinz hörte natürlich jedes Wort. Sie sagte zwar
alles in ihrem gemütvollen Tone und ohne Gehässigkeit; aber der
Zitronenfalter wollte das Gespräch doch auf andere Dinge bringen
und bat: »Erzählen Sie einen Schwank aus Ihrem Leben! Wie heißen
Sie denn?«

		»Flora ist mein Name. Daraus erkennen Sie: auch ich bin eine
Blume der Lust. Aber jetzt muß ich weiter. Wenn Sie mich einmal
besuchen wollen, erzähl' ich Ihnen etwas. Ich wohne Feldkümmelgasse
1. Meinem Stande gemäß hab' ich etliche Franzosen als Posten vor
der Tür stehen.«

		Damit hummelte Flora ab, und kichernd stieg Heinz wieder die
blühende Stiege herauf. [bookmark: page14]

		»Warum gehen Sie ihr denn aus dem Wege?« fragte Fritz.

		»Sie renommiert gern ein bißchen; sonst ist sie aber eine ganz
passable Person. Ich weiche ihr aus, weil sie manchmal eine
Käferlaus hat. Die kann unsereiner leicht auflesen. Sie als
Schmetterling brauchen sich davor gar nicht in acht zu nehmen.«

		Den Zitronenfalter gelüstete es nach weiteren Bekanntschaften.
Deshalb verabschiedete er sich von Heinz und flog über die
Festwiese. Ihn lockten besonders die weißen Blütenschirme der
wilden Möhren, die so hoch in die Luft ragten. Man konnte da so
schön darin schaukeln, und es waren auch sehr viele Gäste dort.
Ganz kleine, die schimmerten wie Edelsteine, lauter winzige Käfer.
[bookmark: page15]

		

	
		
		Die Luftschaukel.

		 Fritz, der Zitronenfalter, war aufs angenehmste berührt
von dem liebenswürdigen Verkehrstone, der auf dem Hügel herrschte.
Man brauchte sich nicht einführen zu lassen, brauchte keine
Empfehlungen – es genügte einfach der Name, und man wurde mit
Zuvorkommenheit behandelt.

		Wiewohl er noch nicht ganz zwei Stunden alt war, fühlte er sich
in der Welt schon recht heimisch und hatte bereits viel gelernt.
Natürlich hatte die Freundlichkeit, mit der er überall aufgenommen
wurde, ihren Grund auch darin, daß er einem angesehenen Geschlechte
entstammte. Dieses erfreute sich großer Volkstümlichkeit. Fritz
hatte davon zwar keine Ahnung, aber die Fähigkeiten, die er von
seinen Altvordern ererbt hatte, machten ihn sofort beliebt. Da
waren in erster Linie sein offenes Wesen und sein angenehmes
Äußeres, die ihm die Herzen gewannen: dann seine gute Laune und
seine lustige Lebensführung. Er [bookmark: page16] fand, daß er gleich von Anfang an damit auf dem
richtigen Wege gewesen war und fühlte sich infolgedessen durchaus
lebenssicher.

		»Guten Tag, meine Herrschaften,« rief er die kleinen Käfer an,
»gestatten Sie, daß ich mit von der Partie bin?«

		»Gerne! Hier ist noch ein Plätzchen. Es geht gerade los!« sagte
ein dicker Marienkäfer namens Florian. Der hatte einen roten Rock
an mit zwei schwarzen Tupfen.

		»Sind Sie der Besitzer der Schaukel?« fragte Fritz. Doch da war
die Sache schon in vollster Bewegung. Die feinen Stimmen der
Kleinsten ertönten lauter, teils vor Lust am wehenden Schwung,
teils vor Angst, herauszufallen.

		»Kommen Sie, ich nehme Sie unter meine Flügel!« sagte Fritz zu
zwei jungen Mädchen. Das war sehr nett von ihm. »Oder möchten Sie
lieber anhalten lassen?«

		Der dicke Florian lachte, daß er noch röter wurde. »Anhalten?
Gehorcht Ihnen der goldene Sommerwind, weil Sie von Anhalten
sprechen?«

		Fritz machte dazu nur ein vergnügtes Gesicht. Er merkte: es war
das beste, was er tun konnte. Er hatte sich gar nicht überlegt, daß
der Wind die Schaukel in Betrieb setzte, und war nahe daran
gewesen, sich zu blamieren. Nun breitete er seine Flügel so weit
aus, als er konnte.

		»Es ist herrlich darunter,« sagte das eine der beiden
Käfermädchen, »man sitzt unter einem goldenen Dache. Sagen Sie mal,
lieber Herr Fritz, Sie sind wohl aus Sonnenschein gewoben?«

		»Ich … Natürlich!« lachte Fritz. »Aus Sonnenschein bis ins
Herz hinein.« [bookmark: page17]

		»Das find' ich zu hübsch!«

		Der Wind hatte wohl anderswo zu tun. Die Schaukel wiegte sich
noch ein wenig. Endlich stand sie ganz still.

		»Aussteigen!« ertönte von unten her eine etwas heisere
Stimme.

		»Ah, wir bleiben noch einmal sitzen!« rief Fritz. Damit waren
alle einverstanden. »Sie haben mir noch keine Antwort gegeben auf
meine Frage, lieber Florian: Sind Sie der Besitzer der
Schaukel?«

		»Nein, nein,« antwortete der Dicke, »das ist die Frau in dem
grünen Kleide mit den schwarzen Samtringeln und gelben Tupfen, die
eben ›Aussteigen‹ gerufen hat.«

		»Ich sehe ja gar keine,« sagte Fritz und lugte über den Rand
hinab.

		»Sie sitzt den ganzen Tag am Stengel – wenn sie nicht ißt,«
berichtete der Marienkäfer. »Sie scheint besonders eingenommen zu
sein von Ihnen; sonst litte sie uns kaum so lange. Sie zeigt noch
nicht einmal ihre Hörner. Wenn sie die herausstreckt, dann erfüllt
die Luft ein Geruch, den viele Leute nicht vertragen können. Wir
schätzen ihn auch nicht.«

		Fritzen fesselte diese Erklärung sehr. Er behauptete zwar, er
könne die Dame nicht sehen. In Wirklichkeit aber wollte er noch
etwas über sie erfahren.

		»Es ist die Raupe vom Ritter Schwalbenschwanz,« berichtete
Florian weiter. »Sie tut sich sehr viel auf ihre Herkunft zugute.
Kennen Sie die Familie nicht?«

		»Ich bedaure,« sagte Fritz. »Ich bin erst seit einigen Minuten
auf der Festwiese.« [bookmark: page18]

		Der Wind war wieder da, und die Schaukel kam in Gang. Diesmal
wiegte sie sanfter als vorher. Fritz hatte deshalb Zeit, sich die
Freunde zu betrachten.

		»Sie gehören gewiß alle einem Vereine an?«

		»Ganz recht, dem Weltverein der Herrgottskühlein; wir nennen uns
Marienkäfer und sind von Beruf Jäger. Wir sind das stärkste Volk
der Welt und haben uns alle Erdteile erobert.«

		Das interessierte Fritzen außerordentlich. Und dennoch: die
kleinen Käfer kleideten sich sehr verschieden. Manche hatten rote
Röcke mit schwarzen Tupfen, manche schwarze Röcke mit roten oder
gelben Tupfen, etliche sogar gelbe mit schwarzen. »Es sieht sehr
gut aus,« bewunderte Fritz. »Und welcher Jagd liegen Sie ob?«

		»Der auf Blattläuse,« antwortete Florian. »Es gibt nichts
Besseres, sag' ich Ihnen: zart im Fleisch und ganz voll
Süßigkeit.«

		»Aussteigen!« rief es wieder von unten her. »Ich werde wohl noch
meinen Vater rufen müssen,« sagte die Raupe und streckte ihre
möhrengelben Hörner heraus. Sofort erfüllte die Luft der süßliche
Geruch.

		»Sehr aromatisch!« sagte Fritz prüfend. Aber schon wiegte der
Ritter Schwalbenschwanz um die weiße Schaukel; denn mit dem Dufte
rief die Raupe ihn herbei. »Sie müssen eine außerordentlich feine
Nase haben!« bemerkte Fritz.

		Die Flügel des Schwalbenschwanzes klapperten zwar gefährlich für
ein feineres Ohr, und er selbst war so groß, daß er die ganze
Schaukel einnahm; aber unfreundlich war auch er nicht. Er setzte
sich einfach auf den schönen weißen [bookmark: page19] Schirm und berührte etliche der
Marienkäfer wohl ein wenig unsanft. Deshalb spuckten sie vor
Schreck einen braunen Saft aus, der recht bitter duftete. »Aber ich
bitt' Sie – das ist doch starker Tabak! Sie beschmutzen ja unsern
ganzen Apparat!« sagte er. »Unsereiner riecht das nach drei Tagen
noch. Ich betrachte das als eine unfreundliche Handlung.«

		Die Herrgottschäfchen hatten sich indessen aus der Schaukel
fallen lassen, und Fritz schwang sich ein lebendig gewordenes Stück
Sonnenschein – um diese herum. Er hörte den Schwalbenschwanz
lachen. »Sehen Sie,« sagte der, »so weist man die kleine
Gesellschaft ihrer Wege. Bin ich grob gewesen?«

		»Nicht im geringsten,« antwortete Fritz. Er stellte sich vor.
Der Schwalbenschwanz hieß Georg. »Wollen wir einen Bummel machen,
lieber Vetter?«

		»Gern,« sagte Fritz. Da kam ein Segelfalter geflogen und holte
Georg ab. Fritz staunte sehr: »Sie haben ja sogar hinten zwei
Augen!«

		»Ach wo!« lachte Georg. »Das ist nur ein ritterlicher Zierat.
Wir können ja mit unseren beiden im Kopfe nach allen Richtungen
schauen, ohne uns umdrehen zu müssen! Sie nicht auch?«

		»Freilich,« sagte Fritz. Die Herrlichkeit dieser Einrichtung
fiel ihm erst jetzt auf. Er wollte mit den Augen wackeln. Aber sie
waren wie eingeleimt. Und dennoch: Unten und Oben, Vorwärts und
Rückwärts, Links und Rechts fing sich darin! Er hatte keine Ahnung,
daß seine Augen aus zwei- oder dreitausend Äuglein bestanden, die –
wie winzige Zuckerhüte – mit ihren Spitzen nach innen [bookmark: page20] im Sehnerv endigten
und nach außen die schönen Perlen bildeten, die von der Natur für
ihn mit Künstlerhänden in Gold gefaßt waren.

		Inzwischen freilich war der Schwalbenschwanz mit dem Segelfalter
davongeeilt. Fritz war nicht unglücklich darüber. Er tat einen
kleinen Rundflug und kehrte zu der wilden Möhre zurück. Der würzige
Duft, den die schöne Raupe verbreitet hatte, belebte ihn. Es war,
als schwängen die Seelen von Blumen darin.

		Auf der Schaukel hatte sich inzwischen ein sehr zierliches
Geschöpf niedergelassen. Es war eine Schlupfwespe mit Flügeln, so
dünn und durchsichtig wie feines Glas. Die trippelte kokett hin und
her und besah sich den gelben Schmetterling mit lebhafter
Teilnahme. »Guten Tag, mein Herr,« sagte sie keck. »Wünschen Sie
etwas? Ich heiße Else!«

		»Sind Sie hier Kellnerin?« fragte Fritz.

		»Ganz und gar nicht … Pst!« machte Else und hob ihren
Zeigefinger. Unten am Fuße der Möhre begann nämlich in diesem
Augenblick ein Gespräch. Das führte die Raupe des
Schwalbenschwanzes mit der eines Baumweißlings. Weil es zwei Frauen
waren, sprachen sie natürlich von ihrer Garderobe und ihrem
Befinden. »… Mir scheint, Sie sehen nicht sehr gut aus, Frau
Nachbarin. Und warum haben Sie denn Ihr Kleid so lange nicht
gewechselt?«

		»Es ist mir seit einiger Zeit gar nicht mehr gut,« klagte die
vom Kohlweißling. »Das Essen schmeckt mir nicht. Deshalb mache ich
jeden Tag von meinem Strauch am Steinbruchrand einen Spaziergang.
Aber ich fühle keine Besserung. Gestatten Sie, daß ich mich ein
bißchen ausruhe?« [bookmark: page21]

		»Sie sind ja geschwollen, wie ich eben sehe!« rief die
Schwalbenschwänzin erschreckt.

		»Das ist es ja! Ich hatte neulich einen Kampf mit der
Schlupfwespe Else. Dabei muß ich mir Schaden getan haben. Ich fühle
mich seit der Zeit ganz zerschlagen. Ein bohrender Schmerz quält
mich. Es zwickt hier und da und allenthalben.« Damit setzte sich
die vom Baumweißling dicht an den Stamm der wilden Möhre. Die vom
Schwalbenschwanz betrachtete sie mitleidig.

		»Um Gottes willen!« rief sie dann. »Was muß ich sehen? Es
krabbeln ja lauter kleine Maden aus Ihnen heraus? Sie Ärmste, wie
müssen Sie leiden! Die Maden steigen aus Ihnen wie Menschen aus
einem Eisenbahnzug, der an eine Haltestelle gelangt ist!«

		Fritz war dermaßen erstaunt, daß er kein Wort sprechen konnte.
Die kleine freche Else stieß ihn in die Seite: »Na, Goldherz, wie
gefällt dir das? Ist es nicht großartig?«

		»Hm,« machte Fritz, »großartig ist wohl nicht der richtige
Ausdruck.«

		Else tat beleidigt. »Na, hören Sie mal! Was halten Sie von mir?
Das habe nämlich ich alles angestellt!«

		Fritz wich vor Entsetzen einige Schritte zurück. »Sie? Ach,
schneiden Sie doch nicht auf!«

		»Ha,« sagte Else, »ich werde Ihnen das gleich beweisen!« Damit
schlüpfte sie durch den weißen Blütenschirm und wippte am Stengel
der Möhre hinab wie ein Bachstelzchen. »Guten Tag, meine Damen,«
grüßte sie. Die Raupe vom Baumweißling hörte es nicht; denn ihr
waren begreiflicherweise die Sinne vergangen. Die schöne Grüne aber
kannte [bookmark: page22] Elsen
noch nicht. Sie erzählte ihr erregt, was sich zugetragen hatte.
»Das ist in der Tat merkwürdig,« sagte Else unschuldvoll.
»Aber … welch ein herrliches Parfüm haben Sie! Das ist ja
berauschend!«

		»Nicht wahr?« sagte die Schwalbenschwanz geschmeichelt. Sie
streckte ihre Hörner ein wenig heraus, daß sie aussahen wie zwei
goldene Tupfen.

		»Oh!« rief Else entzückt. »Gestatten Sie bitte.« Dabei flog sie
ihr auf den Rücken. »Das ist ja aus tausend Blumen gemacht!«
Während sie den Duft sog, senkte sie ihren Legestachel der guten
dicken Frau in das Fleisch.

		»Was machen Sie denn da oben so lange?« fragte die. Sie fühlte
ein sanftes Pieken. »Sie gehen wohl auf mir spazieren?«

		»Sie haben einen so herrlichen Körper,« sagte Else, »mollig und
weich wie grüne Seide. Oh, Sie Wunderbare, Sie Allerschönste!«

		Die Schwalbenschwanz wurde nun doch mißtrauisch. Sie gab sich
einen Ruck nach rechts und einen Ruck nach links, und Else tat, als
sei sie davon fortgeschnellt worden Da saß sie schon wieder droben
auf dem weißen Schirme. »Es ist bereits geschehen,« sagte sie zu
Fritz, »ich habe ihr zwölf Eier anvertraut – in einigen Tagen ist
auch sie ein Eisenbahnzug, dem meine Nachkommen an der Haltestelle
Festwiese entsteigen.«

		Es braucht sehr lange Zeit, dies alles zu erzählen. In
Wirklichkeit dauerte das keine zwei Minuten. Deshalb ist es nicht
erstaunlich, daß Fritz seine Entrüstung nicht zum Ausdruck bringen
konnte. Er wußte nicht einmal, ob es Zorn war, was ihn erfüllte.
»Ist denn das nun nötig?« [bookmark: page23] fragte er, diesmal ohne den fröhlichen Hochklang
in der Stimme.

		»Durchaus nötig,« erklärte Else. »Die Raupen, namentlich die mit
Haarbüscheln, sind dazu da, daß wir unsere Eier in sie
legen …«

		»Das scheint mir doch eine seltsame Anschauung zu sein …«
entgegnete Fritz. Er brachte seine Rede nicht zu Ende; denn es flog
ein Wespchen herzu, das war so klein, daß Fritz sehr scharf
hinsehen mußte, um es überhaupt zu erkennen.

		»Mein Freund Fritz!« stellte Else vor. »Ein wahrhaft goldiger
Kerl! Meine Base Paula – sie ist ein Aphidier, aus der Sippe der
Allotria.«

		Paula hätte wegen ihrer winzigen Figur wahrscheinlich keinen
großen Eindruck auf Fritz gemacht. Aber Else rühmte ihre
Tüchtigkeit und ihren Charme mit geradezu betörenden Worten. Dazu
ging alles so rasch – diese glasflügeligen Luftreisenden hatten
wohl eine ganz andere Zeiteinteilung! Bei ihnen geschah in einer
Minute, was andere Leute in einer Stunde verrichteten. Fritz konnte
nur sprachlos zuschauen.

		»Goldherz,« schmeichelte Else, »guck' mal dahinunter!«

		Fritz guckte. Alle Reisenden waren ausgestiegen. Aber sie
dachten nicht daran, auf die Festwiese zu gehen, sondern sie
spannen. Sie spannen sich ein in einen Faden aus gelber Seide. Den
zogen sie gleich aus dem Eisenbahnwagen heraus, und etliche waren
so fleißig gewesen, daß sie jetzt schon als goldgelbe Püppchen
unter der Baumweißlingsraupe lagen. [bookmark: page24]

		»Siehst du, Goldherz, so fürsorglich sind sie,« sagte Else
lachend, »sie machen der häßlichen Raupe ein Lotterbett aus gelber
Seide.«

		Fritzen kam es vor, als halte sie ihn zum besten. Hatte die
Raupe nicht Eier gelegt? Es wirbelte ihm im Kopfe; denn so viel
wußte er ja vom Trauermantel: die Raupen führten nur ein
Übergangsdasein bis zur herrlichen Vollendung im Schmetterling.
Deshalb konnten sie gar keine Eier legen …

		Es waren nun etwa drei Minuten verflossen, seit er Elsen
kennengelernt hatte. Ihr schien das eine fürchterlich lange Zeit.
»Du bist langweilig, Goldherz,« sagte sie zu ihm. »Wir fliegen
jetzt mit Paula auf den Schwarzdorn. Da wirst du deinen Freund
Florian treffen, und Paula wird sich im Speerkampf produzieren.
Los!« [bookmark: page25]

		

	
		
		Paula, die Speerkämpferin.

		 Paula und Else nahmen den Gelben in die Mitte und flogen
zum Schwarzdorn. Der schaukelte sich am Rande des Steinbruchs und
bog sich über die steilrechte Felswand wie ein schwindelfreier
Bergsteiger.

		Natürlich fiel diese Wand nicht hinab ins Endlose; denn der
steinerne Kessel im Hügel war eigentlich weiter nichts als ein
großes Loch. Es hätte kaum ein kleines Menschenhaus darin Platz
gehabt. Aber auf dem Grunde des Loches war allerhand zu sehen. Vor
allem: dort war ein Tümpel. Herrliche weiße Seerosen blühten
darauf.

		Fritz überschaute das fesselnde Bild in einem Augenblick. Er sah
auch die Kerzen des blauen Natterkopfes, die leuchtend den
Kesselrand umstanden. Und er sah die dunkelroten Skabiosen, die
sich da schaukelten, und die goldenen Wicken; die lagen wie kleine
Kissen am Rande – wer weiß, welch schöne Prinzessin hin und wieder
darauf kniete, um hinabzusehen in den tiefen Grund! [bookmark: page26]

		Er konnte sich aber dem hübschen Bilde nicht lange widmen; denn
sein Freund Florian gab ihm einen sanften Stoß zum Willkomm. Der
ganze Strauch war besetzt von dem Vereine der Marienkäfer. »Wir
haben hier ein Dorado,« erklärte Florian strahlend. Dabei trieften
ihm die Lippen vom Fette der Blattläuse. Die wohnten auf allen
Zweigen in einer solchen Menge – es sah aus, als hätte der
Schwarzdorn grüne Handschuh angezogen.

		Zwischen ihnen vergnügten sich die Larven der Herrgottschäfchen.
Das waren kleine bläuliche Dinger mit zwei Reihen goldener Punkte
an den Seiten. Sie machten es wie Florian und aßen, was sie
konnten.

		Merkwürdigerweise verhielten sich die Scharen der Blattläuse
dabei ganz still und weideten wie die Kühe auf der grünen Wiese des
Strauches.

		Das wurde anders, als die kleine Paula eintrat. Paula blies zwar
ihre silberne Hirtenpfeife recht lieblich, aber ein wahrhaft
panischer Schrecken erfaßte das grüne Geziefer, als sie das hörten.
Von Zweig zu Zweig pflanzte sich die Aufregung fort. Die Blattläuse
bohrten gleich ihre Schnäbel in den Zweig oder in das Blatt, auf
dem sie saßen. Sie klammerten sich mit den zwei Vorderbeinen fest.
Dann richteten sie den Hinterleib drohend empor und strampelten mit
den vier freien Beinen. Das war ihre Fechterstellung. Und so
wollten sie die berüchtigte Speerkämpferin Paula abwehren. Die war
nur so groß wie einer ihrer grünen Feinde; und dennoch war sie
imstande, alle diese Heerscharen zu vernichten.

		Für Paula und Else war es ein herrliches Vergnügen, die Grünen
so gerüstet zu sehen. [bookmark: page27]

		»Achtung, Herrschaften!« rief Else. »Der Kampf beginnt!«

		Fritz schaute in atemloser Spannung zu. Alle Marienkäfer saßen
indes mit ihren Larven beim Schmause und berauschten sich an dem
ungeheuren Morden. Die Heere der Blattläuse bildeten eine wackelnde
Phalanx. Aber Paula schritt ihnen ohne Zagen entgegen. Aus einer
gewissen Entfernung vom Feinde lief sie gegen diesen an, stellte
die Vorderbeine auseinander und warf ihren Hinterleib mit dem
Legestachel zwischen diesen Beinen hindurch. So oft das geschah –
jedesmal traf sie einen anderen Feind. Und bei jedem Stiche
schnellte sie ein Ei in den getroffenen Leib.

		Es war sehr interessant. Aber Fritz dachte: ich bin doch nicht
auf die Festwiese gekommen, um immerzu derartigen blutigen Spielen
beizuwohnen! Und weil gerade ein Baumweißling um den Dornstrauch
flatterte, so schwang sich Fritz zu ihm empor.

		»Ich habe die Sache satt,« sagte er zu dem Weißen mit den
schwarzen Streifen im Rock. »Was treibt Sie denn hierher?«

		»Ich habe gestern Hochzeit gehalten. Albine ist mein Name.
Denken Sie mal – meinen Mann hat gleich nach der Trauung die
Eidechse gefressen! Da bin ich nun zu seiner alten Stammburg
zurückgekehrt, um die Eier abzulegen …«

		»Passen Sie auf,« unterbrach sie Fritz, »ich habe eben die
Schlupfwespe Else in der Burg getroffen! Halten Sie die nicht für
gefährlich?« [bookmark: page28]

		»Tja,« machte Albine, »was sollen wir dabei tun? Es ist hier
weit und breit kein ordentlicher Strauch. Und Labkraut, Disteln
oder Natterkopf kann ich meinen Nachkommen doch nicht zumuten. Sie
mögen sehen, wie sie zurechtkommen! Unsereiner hat sich auch
kümmern müssen! Ich werde so an die dreihundert Eier legen. Alle
Raupen, die daraus werden, kann die heimtückische Else doch nicht
zum Tode verurteilen.«

		»Wollen wir nicht ein bißchen spazieren fliegen?« lockte Fritz.
Die junge Witwe in Halbtrauer gefiel ihm ungemein.

		»Im Augenblick bin ich dazu nicht in der Lage – aus Gründen, die
ich Ihnen schon sagte. Vielleicht morgen.«

		»Morgen?« fragte Fritz erstaunt. »Was ist morgen?«

		Albine lachte. Bei dem langen Gespräche wirbelten sie in der
Luft herum wie eine weiße und eine gelbe Blüte. Bald kletterten sie
hoch empor, bald stürzten sie sich jubelnd herab. Es war ein sehr
artiges Spiel.

		»Morgen kommt nach heute,« lachte die weiße Dame und sang: »Was
die Welt morgen bringt, ob sie mir Sorgen bringt, Leid oder Freud –
komme, was kommen mag, morgen ist auch ein Tag, heute ist
heut.«

		Fritzen gefiel das sehr. Aber eine richtige Vorstellung von
morgen hatte er nicht bekommen.

		»Morgen – hm … morgen kommt, wenn es finster gewesen ist,«
erklärte Albine. Es war nicht leicht. »Und finster ist's, wenn uns
die Augen ausgehen.«

		»O weh,« sagte Fritz.

		»Das ist aber nicht schlimm,« fuhr Albine fort; »denn da
schlafen wir und träumen von der Sonne und von den [bookmark: page29] Blumen. Ich zum Beispiel
schlafe unter der großen Distel gleich linker Hand dort oben auf
dem Berge. Haben Sie kein Logis? Dann finden Sie da wohl auch noch
einen guten Platz. Jetzt muß ich mich aber empfehlen. Auf
Wiedersehen!«

		Damit schlüpfte Albine in den Schwarzdornbusch. Fritz aber
wirbelte hinaus in den blauen Tag. Er hatte innerhalb fünf Minuten
ungeheure Erlebnisse gehabt. [bookmark: page30]

		

	
		
		Aus der Chronik der Feldkümmelgasse.

		 Fritz führte sein Goldherz spazieren. Er dachte:
stundenlang … denn es fing sich in seinen Augen ein großes und
herrliches Stück Welt. Das betrachtete er bei seinem beglückten
Taumelflug. Dabei hatte er die kostbarsten Unterhaltungen.
Besonders gut gefiel es ihm, mit einem Schwarm bunter Vettern an
einer blauen Luftsäule emporzuklettern. Das sah obendrein sehr
hübsch aus: denn während sie so aufstiegen in jubelndem
Flattertanze, wurde eine Ranke lebendiger Blumen aus ihnen, die
sich um die blaue Luft (welche sie zwischen sich hatten) herumlegte
wie ein Gewind von Blüten um eine Fahnenstange. Dabei lernte er
auch eine Menge Leute kennen. »Sagen Sie mal, lieber Freund
Pfauenauge …«

		»Augustin ist mein Name. Der liebe Augustin nennt man mich, weil
ich alles verjubele, selbst mein leichtes Dasein!« erwiderte der
schöne junge Mann. [bookmark: page31]

		»Also, mein lieber Augustin, wissen Sie vielleicht, wo die
Feldkümmelgasse ist?«

		»Die zweite links!« wies ihn Augustin zurecht. Da war er auch
schon da.

		Es stand eine blaue Glockenblume vor dem Hause der Hummel. Daran
brauchte man nur zu ziehen, wenn man Flora sprechen wollte. Nun war
das aber übrig geworden; denn bei Nummer 1, wo die Steinhummel mit
den schönen roten Frackschößen wohnte, herrschte eine ungeheure
Aufregung. Eine dicke Feldmaus war dabei, das Dach des Hauses
abzudecken.

		Da brummelte die Hummel aus ihrer Haustür. »Das geht mir nun
doch über die Gemütlichkeit! Sie können sich hier nicht ansiedeln,
Sie Vagabund – entschuldigen Sie das harte Wort! – aber auch
unsereinem reißt einmal die Geduld. Sehen Sie denn nicht, daß Sie
mich auf das empfindlichste schädigen?«

		»Davon merk' ich gar nichts,« sagte die Feldmaus frech,
»unsereiner muß auch sehen, wie er sich durchschlägt bei den teuern
Zeiten.«

		Zum Unglück waren Rudolf und Eugen, Floras Arbeiter, gerade auf
einem Ausflug. Das Haus der Hummel war ein kleiner Erdhügel.
Vielleicht hatten ihn einmal die Ameisen aufgeworfen, oder ein
Maulwurf, der im Frühling hier auf Wanderschaft gewesen war. Die
Hummeln hatten noch ein wenig darin gegraben und ihre Speicher
angelegt. Auf diesen Speichern sammelten sie Honigseim, vermischt
mit Blütenstaub, und schichteten diese Masse zu Häuflein. In jedes
Häuflein hatte Flora einige Eier gelegt. Das war aber schon vor
längerer Zeit geschehen; [bookmark: page32] denn jetzt lagen etwa dreißig weiße Tönnlein
dort. Die sahen aus, als wären sie aus Glas. Sie waren einzeln
aufgestellt, wie die Hühnereier auf einem Eierbrett; freilich waren
sie nur so groß wie ein kleiner Fingerhut.

		Die Feldmaus wühlte rücksichtslos darin herum; denn es lagen von
dem Honigseim noch gutgetrocknete Reste am Boden. Die hatten die
Larven nicht aufgegessen. Und die Larven hatten sich auch die
Weißen eirunden Häuslein gebaut. Darin warteten sie und träumten
von gläsernen Flügeln und Blumen einen schönen Sommertraum.

		Die weißen Puppentönnchen lagen aber nicht wüst auf dem Speicher
herum. Die waren von beiden Arbeitern sorgsam verbunden; und auch
die Wände des Hauses waren ganz ordentlich mit einer dünnen
Harzschicht abgeputzt; denn Rudolf und Eugen waren geschickte
Maurerpoliere.

		Fritz hatte sich auf die blaue Glockenblume gesetzt; er hielt
den dicken Räuber im Pelzrock nicht für ungefährlich. Auch Flora
sprach nur im Fluge mit ihm.

		Die Feldmaus schnitt mit ihren scharfen Zähnen die Deckel
einiger Puppentönnchen ab und verzehrte den Inhalt. »Nein, nein,«
sagte Flora, »das kann ich nicht länger mit ansehen! Wir Hummeln
sind sehr gemütliche Leute Aber wenn Sie nicht gleich aufhören,
mache ich von meiner Waffe Gebrauch.«

		Zum Glück kam eine Erdhummel geflogen. Man erkannte sie daran,
daß sie gelbe Streifen auf dem schwarzen Rock hatte. Sie war auch
größer als Flora. »Teure Base, helfen Sie mir!« bat Flora.

		Die Erdhummel, die den klangvollen Namen Euphrosyne führte, flog
der Feldmaus auf den Nacken und versetzte [bookmark: page33] ihr einen kräftigen Stich. Da
ging die pfeifend ihrer Wege. Sie heuchelte Gleichgültigkeit; aber
es tat doch unangenehm weh. »Stromer! Vagabund!« brummte Euphrosyne
hinter ihr drein. Das klang aber so gemütvoll, daß Flora sagte:
»Schmähen Sie ihn nicht, den Landstreicher; er ist imstande und
kehrt zurück, weil er Ihre Scheltworte für eine Einladung zum
Honigessen hält.«

		»Schöne Geschichte,« brummte Euphrosyne und besah sich das
zerstörte Dach. »Daß es solch ein Lumpenpack auf der Welt gibt!
Besuchen Sie mich mal, Frau Base. Guten Tag!«

		Flora bat den Zitronenfalter, ihr auf der Glockenblume ein wenig
Platz zu machen. Auf dieser Höhe stieß sie in ihre Trompete, und
augenblicklich erschienen Rudolf und Eugen. Sie kamen mit Körbchen,
die waren ganz voll Blumenstaub. Dann brummelten sie ein bißchen in
den Bart und gingen sofort an den Wiederaufbau. Es ließ sich nicht
anders machen: sie mußten das Erdreich über die gläsernen
Puppentönnchen schaufeln. Dabei wurden die natürlich ganz mit Sand
bedeckt. Der wurde dann von ihnen durch die Haustür heraus
gefahren. Und sie mußten das Dach von innen neu mit Harz verputzen.
»Es ist eine Arbeit von etlichen Tagen, Frau Königin!« sagte Rudolf
zu Flora.

		»Was?« fragte Fritz erstaunt. »Sie sind eine Königin?«

		»Ja,« antwortete die Hummel bescheiden, »Flora LII. Ich hätte
auch viel mehr Arbeiter, wenn mir nicht diese dumme Feldmaus schon
einmal im Frühling über mein Nest gekommen wäre. Nur durch einen
Zufall sind damals zwei Tönnchen übriggeblieben. Daraus sind Rudolf
[bookmark: page34] und Eugen
entstanden. Ich selbst habe im Steinbruch überwintert.«

		Das war für Fritz alles unerhört neu. Er verstand die ganze
staatliche Einrichtung nicht recht; aber am dunkelsten war ihm, was
Flora mit dem Wort überwintert meinte. Er hätte auch sofort um
Aufklärung gebeten, doch er dachte daran, daß sie ihm gesagt hatte:
vor ihrem Hause hätte sie einen Posten französischer Soldaten
aufgestellt.

		Die waren auch da – eine ganze Kompanie Feuerwanzen – aber um
ihren Dienst kümmerten sie sich nicht. Sie lagen auf einer Sandbank
und ließen sich die Sonne auf die Röcke scheinen.

		Weil ein Büschel Heidekraut dort stand, das eben zu blühen und
zu duften begann, flog Fritz hin. »Kameraden,« rief, er in seiner
zutraulichen Art, »warum haben Sie denn der Königin Flora nicht
beigestanden?«

		»Oh, quelle idée!« rief der
Franzosenleutnant. » Pourquoi nous
dérangez-vous? Sie stören uns! … Voyez donc, wir schlafen!«

		Es klang grob. Die anderen erwachten davon und lachten weidlich
über die Zumutung, einer Hummel zu helfen. Sie beachteten Fritz
auch gar nicht. Eugen und Rudolf arbeiteten schon im Schweiße ihres
Angesichts. Und die Franzosen amüsierten sich über einen braunen
Käfer, der eine Kugel vor sich her in die Feldkümmelgasse wälzte.
Die Kugel war so groß wie er selber.

		Fritz hatte beschlossen, mit den Franzosen kein Wort mehr zu
reden. Aber er wollte doch gern wissen, was es mit dem braunen
Käfer für eine Bewandtnis hatte. Flora [bookmark: page35] konnte er nicht fragen, die war
ausgeflogen. Und die Arbeiter besprachen gerade eine wichtige
Sache. Es hielt sich nämlich auf ihrem Tönnchenspeicher seit
längerer Zeit die wohlgenährte Larve eines Ölkäfers auf. Die zehrte
von dem, was die fleißigen Hummeln für sich und die Brut ihrer
Königin eintrugen.

		Die Hummeln in ihrer Gutmütigkeit waren der Meinung, sie sollten
der Fremden auch fürder eine Freistatt gewähren. So honette Leute
waren sie! Und weil die Larve der Ölhenne über die Störung
schimpfte, sorgten Rudolf und Eugen in erster Linie dafür, daß sie
von dem lästigen Sande befreit wurde und wieder ihr bequemes Lager
bekam. Das hörte Fritz noch.

		Dann fesselte ihn der Vorgang vor der Franzosenkaserne.
Zweifellos hatte Flora hinsichtlich des Wachtpostens ein bißchen
königlich renommiert – wie das sonneliebende Spitzmäuschen Fritzen
schon erzählt hatte. Man konnte ja nun sehen, wie die Sache
stand.

		Es war nicht ganz leicht für Fritzen, der Unterhaltung der
Franzosen zu folgen. Manchmal entstellten sie die Landessprache und
mischten auch Worte hinein, die er sich nicht gut erklären konnte.
Mit dem Braunen gelüstete es ihn aber auch nicht anzubinden. Denn
der war ein dicker mürrischer Gesell (so sah es wenigstens aus!),
der sein Heil in Weltverachtung und Schweigen erkannt hatte.

		» Ah, voilà le pharmacien! Der
Apotheker!« riefen die Franzosen. » Ah, le
faiseur des pilules! Der Pillendreher! Sag' mal,
mon gros bonhomme, was fällt dir
eigentlich ein, dich zu plagen comme ça en
un tel beau jour? Imbécile, que vous êtes! Ein rechter
Dummkopf bist du! Mach es doch wie [bookmark: page36] wir! Wir faulenzen uns délicieusement durch unser Dasein! Nous fleurissons comme les fleurs dans les champs
– wie die Blumen auf dem Felde, und ihr ernährt uns doch!«

		Der Braune schien nicht darauf zu hören. Er mühte sich redlich
mit der großen Kugel, die er außerordentlich regelmäßig gedreht
hatte.

		Die Franzosen schlugen ihm vor, er sollte sich von dem Igel ein
paar Flöhe schenken lassen und sie an ein Wäglein spannen. Er könne
dazu ja die Blüte des scharfen Hahnenfußes benützen. Auf diesem
Wagen sollte er seine Pillen einfahren. Aus ihren Reden ging
hervor: sie wußten gar nicht, was der braune Vetter mit den vielen
Pillen anfangen wollte. »  … Personne
va les acheter, vos pilules! Es kauft sie ja doch niemand!«
höhnten sie.

		Und in der Tat: sie waren aus den unappetitlichsten Dingen
gedreht. Was der Igel hinter sich legte auf seiner nächtlichen
Wanderung, oder was die Kühe auf dem Feldwege verloren, das
verarbeitete der Apotheker zu Pillen. Er hieß Michel – wenigstens
die Franzosen nannten ihn so. Sie verliehen diesem Wort einen
merkwürdigen Klang.

		Fritz konnte sich je länger je weniger für sie erwärmen. Aber
für Michel den Apotheker hatte er um so größere Teilnahme. Es wäre
sehr viel schöner gewesen, wenn die Franzosen nicht in der
Feldkümmelgasse gewohnt hätten. Doch der Igel, der selten genug
dieses Weges zog, war schwerlich zu unterrichten. Der kam immer
erst abends, wenn die Kompanie schon zu Bette gegangen war. Einem
Vogel konnte man auch keinen Wink geben … es waren lauter
Leute, denen gegenüber die größte Vorsicht geboten [bookmark: page37] war. Wenn sie die Fremdlinge
einmal entdeckten, so konnte es leicht geschehen: die ganze
Kompanie in den rot und blauen Waffenröcken wurde ausgerottet.

		Endlich hatte der Pillendreher die große Kugel in sein Haus
gerollt. Er wohnte Feldkümmelgasse Nr. 3. Den Franzosen war die
Sache nicht mehr kurzweilig genug gewesen; sie zerstreuten sich
über die Festwiese.

		Fritz ergriff die Gelegenheit und flog vor die Tür der Apotheke.
»Guten Tag!« sagte er mit lauter Stimme; denn er konnte nicht durch
den engen Gang des Hauses in der Erde eintreten. Da kam Michel
heraus. Er war ein sehr gelehrter Mann. Man hörte das gleich aus
seinen ersten Worten. Fritz erkundigte sich nach seinen
Verhältnissen und vor allem nach seiner Tätigkeit. »Die Pillen
drehe ich nicht zum Verkaufe,« sagte er mitleidig lächelnd, »ich
lebe in schlechten Zeiten davon. In etliche legt meine Frau je ein
Ei. Solch eine wird dann Kinderstube und Kindernahrung
zugleich.«

		»Sehr praktisch und umsichtig,« sagte Fritz.

		»Wenn Sie etwas über meine Herkunft erfahren wollen, so brauchen
Sie sich nur auf die Skabiose zu setzen, die hier neben steht. Es
kommen gleich eine Anzahl Schüler von mir. Ich lese heute
Geschichte.«

		Kaum gesagt, so nahte auch schon ein Trüpplein Käfer. Sie kamen
durch die Feldkümmelgasse und waren erst gestern aus der Puppe
geschlüpft. Das konnte man an ihren nagelneuen Röcken sehen. Sie
hatten einen schwerfälligen, breiten Gang und ließen sich in dem
Blütenkissen einer Kronenwicke nieder. Das war der Hörsaal. Michel
begann das Kolleg sofort. Sie waren völlig ungestört. [bookmark: page38]

		»Wir entstammen einem heiligen Geschlechte,« berichtete Michel.
»Die ägyptische Priesterkaste hat unsere Vorfahren zu Vertretern
des Sonnengottes erklärt. Als die begabtesten unter allen
Geschöpfen gelten gemeinhin die Menschen. Dagegen ließe sich sehr
viel einwenden – das ist aber nicht meine Aufgabe. Ich habe nur
festzustellen, daß eine Lehre vieler Menschen – nämlich die der
Seelenwanderung – von uns übernommen ist. Gerade dies halte ich für
ein Zeichen ihrer Unbegabtheit. Höret! Ehe ihr Pillendreher wurdet,
wart ihr Puppen und vorher Larven. Die Puppen waren mit feinen
Fäden umwickelt. Die sprengtet ihr und tratet in eurer heutigen
Vollendung ins Dasein. Daraus schlossen die Gelehrten eines Volkes,
das sich Ägypter nannte, das folgende: Erst eine Larve, dann eine
Puppe, zuletzt ein Käfer – das sind drei ganz verschiedene
Zustände. Vor jedem liegt ein tiefer Schlaf. Der Leib nimmt darüber
stets eine andere Form an. Aber ein immer Lebendiges wandert aus
jeder der sichtbaren sterblichen Leibesformen in die nächste
hinüber. Dies Lebendige ist das Unsichtbare. Es ist das
Unsterbliche. Das nannten sie die Seele. Danach lehrten sie: wenn
die Puppe unverdorben bleibt, so steht sie als vollendeteres Wesen
aus. Wir werden also den leblosen Menschenkörper unverdorben
erhalten müssen, damit auch er zu größerer Herrlichkeit aufstehe!
Und nach dem Muster der Käferpuppe machten sie aus dem gestorbenen
Menschenleib eine Mumie und umwickelten sie mit Binden – weil sie
die Fäden an unseren Puppen gesehen hatten …«

		Der Herr Professor Michel war im Begriff, aus dieser Tatsache
den Beweis für die Unzulänglichkeit der menschlichen [bookmark: page39] Begabung zu erbringen. Das
wäre sehr lehrreich gewesen. Aber er kam nicht dazu. Denn ein
Geschrei erfüllte die Luft: » Sauve qui
peut! Sauve qui peut!«

		Man verstand das zwar nicht, jedoch es zitterte ein so
furchtbarer Schrecken durch diesen Ruf – alles, was Beine hatte und
damit auf der Erde lief, rettete sich in eine unterirdische Höhle
oder unter eine Pflanzendecke!

		Lutz der Igel spazierte mit seiner Gattin und seinen Kindern die
Feldkümmelgasse daher! Er wollte seiner Familie die Gegend einmal
im Sonnenschein zeigen. Die kleinen Igel machten den ersten
Ausgang. Sie waren heute schon ziemlich weit gewandert.

		»Warum schreien denn die Leute immer › seuve‹, Papa?« wollten die Kinder wissen.

		»Schreien?« sagte Lutz und dachte nach; denn ein kluger Vater
muß immer eine gescheite Antwort finden. Lutz war ein Sachse und
verstand kein Französisch. »Ach,« sagte er, »sie bieten Seefe feil;
für so was haben wir keine Verwendung!«

		Und weil sie gerade am Kasernentor waren, fingen sie alle
Franzosen und aßen sie auf. [bookmark: page40]

		

	
		
		Im Krug zum roten Kranze.

		 Das Leben ist doch sehr abwechslungsreich,« dachte Fritz
und sah der Igelfamilie nach. Da kam Albine durch die flirrende
Mittagsluft. Sie tat, als sei die Begegnung zufällig. Aber sie
hatte ihn gesucht. »Wenn es Ihnen recht ist,« sagte sie, »so
fliegen wir einmal auf die Höhe der kleinen Kiefer. Man hat dort
eine schöne Aussicht, und es ist auch immer etwas los.«

		Fritz war gleich dabei. Sie wirbelten sich empor in die Luft,
spielten Haschen auf dem Weg und stürzten sich wieder herunter.
Einmal fielen sie in fröhlichem Necken sogar in den Sand. Darüber
erschrak eine kleine Blume, die in der Nähe stand, so sehr, daß sie
weit hinausschnellte. Sie breitete zwei grüne Blättchen aus.
Dazwischen kam die schöne blaue Blüte zum Vorschein. Die sah aus
wie ein Vergißmeinnicht, das nun dahinwirbelte.

		Fritz war über dies neue Wunder beglückt. [bookmark: page41]

		»Es ist kein Vergißmeinnicht,« sagte Albine lachend. »Es ist ein
Sandkäfer.«

		Fritz konnte das gar nicht glauben. Weil sie die Stelle
beobachtet hatten, an der sich der Käfer niedergelassen, flatterten
sie hin; denn Fritz wollte sich die Sache durchaus ansehen. Aber so
oft sie in seine Nähe kamen, breitete das fixe Ding wieder die
grünen Blättchen aus und schwirrte davon. Es war reizend und für
Fritzen ein ungeheueres Vergnügen. Zwanzigmal trieb der Käfer das
gleiche Spiel. Dann war er müde geworden und konnte sich auf dem
Wege nur noch ruckweise vorwärtsstoßen.

		»Sie sind ein lustiger Kauz,« sagte Fritz, »blühen Sie doch
wieder mal auf – das sieht so nett aus!«

		»Sie sind wohl betrunken?« fragte der Sandkäfer. »Erst nennen
Sie mich einen Kauz, und dann soll ich aufblühen! Betrunken oder –
ein Dichter!« setzte der Kleine lachend hinzu. Trotz der starken
Aufregung, die er hinter sich hatte, war er sehr gemütlich.

		»Jawohl, ein Dichter,« sagte Fritz. Das gefiel ihm. Er fühlte
sich dadurch geehrt.

		»Na, so sehen Sie auch aus!« lachte der Sandkäfer. »Ihnen hängt
der Himmel wohl immer voller Geigen, was?«

		»Ihnen nicht?« fragte Fritz erstaunt. Von allen Seiten strömten
die köstlichsten Düfte heran. Aus jeder Gasse, aus jedem Zelte
erklang ein liebliches Spiel …

		»Es wird zutreffen, was man von ihm sagt: er ist ein Blumenherz
mit goldenen Flügeln!« berichtete Albine dem Sandkäfer. »Sie als
Bergmann und Arbeiter in den Sandbrüchen [bookmark: page42] können sich wohl nicht recht in
sein beschwingtes Dasein versetzen. Er anerkennt nur die
Freude!«

		Der Sandkäfer schüttelte den Kopf. »Das ist in der Tat schwer
einzusehen,« sagte er. »Wir Cicindelen sind dagegen ein sehr
irdisches Geschlecht. Wenn man immer in Sand und Alltag wühlt,
neigt man zu einer etwas nüchterneren und wohl auch solideren
Lebensauffassung.«

		»Das können Sie halten, wie Sie wollen,« sagte Fritz.

		»Und ich wünsche, daß es Ihnen gut bekommt! Reichtümer werden
Sie dabei nicht sammeln.« Er wendete sich einer kleinen Öffnung in
der Erde zu und rief hinein: »Nun, wie geht's dir, mein
Schnuckelchen?«

		»Wohnt Ihre Frau in diesem Hause?« fragte Fritz.

		»Nein, meine Tochter – siebenundvierzig Zentimeter tief!«

		Fritz hatte wieder einmal Ursache, sich zu wundern. Er wußte
nun, warum vorhin vom Bergmann die Rede gewesen war. »Den Schacht
habe ich nämlich selbst gegraben,« erklärte der Sandkäfer. »Meine
Frau ist von der Eidechse gefressen worden.«

		In diesem Augenblick bewegte sich etwas aus dem Loch hervor. Es
waren lauter Kleider von Insekten. Die schob die Larve des
Sandkäfers vor sich her, indem sie emporstieg. »Sie ißt nur, was in
diesen Kleidern gesteckt hat!« erklärte der Bergmann. »Man hat
seine liebe Not von allem Anfang an mit dem Leben! Denken Sie etwa,
die Insekten kommen in Heerscharen vor unsere Haustür, damit wir
sie verschlingen können?« [bookmark: page43]

		Fritz war erschrocken von der Häßlichkeit des Wesens, das da
herausstieg. »Das ist Ihre Tochter?« fragte er. »Sie hat ja eine
hohe Schulter und ein schiefes Kreuz!«

		»Ah, sie gefällt Ihnen nicht? Das gibt sich alles!« sagte die
Cicindele lachend. Verdrossenheit oder Verstimmungen gab es am
Sommerhang – im Gegensatz zu den menschlichen Siedlungen –
überhaupt nicht. Selbst Leute im Banne des Alltags, wie der grüne
Sandarbeiter, nahmen das Leben zuletzt doch auf die leichte
Schulter.

		Albine aber mahnte zum Aufbruch; denn um diese Mittagsstunde war
es am Ziel ihres Ausflugs am schönsten. Sie empfahlen sich und
flogen beim Takte der Streichmusik zur Kiefer. Das war ein
verirrtes Bäumlein. Es trug die Spuren der Stürme von sieben
Wintern, die es hier überstanden hatte.

		Die Heide blühte ringsherum – früher als irgendwo im Lande. Der
Baum hob sich daraus empor wie aus einem roten Kranze. Aus jeder
ihrer Ähren blühten die bunten Blumen der Luft: Pfauenaugen, kleine
Bläulinge, Füchse, große Schwalbenschwänze, Perlmutterfalter!
Gleißende Goldkäfer saßen ganz still beim Glase Blumensaft. Ein
Karpfenschwänzchen pfeilte dazwischen herum und nahm gar nicht erst
Platz, wenn es ein Schöpplein genehmigte. Es stand dabei in der
Luft, wie eine Blume auf ihrem Stengel, und schoß seine lange Zunge
in den rosigen Becher.

		»Guten Tag, Kameraden!« rief Fritz begeistert. Und schon stieg
ihm zu Ehren das Gaudeamus. Es war herrlich! Alle Stimmen, vom
hellsten Sopran bis zum männlichen Basse, fanden sich in
berauschendem Vollklang zusammen. [bookmark: page44]

		»Denken Sie mal an,« sagte Albine. »Sie sind erst drei Stunden
alt – und was haben Sie alles schon erlebt!«

		»Bravo! Bravo!« schrie Fritz. »Bitte noch eins!« Er hatte gar
nicht nötig, die Sänger aufzufordern. Denn schon stimmten sie an:
»Freut euch des Lebens!«

		Sogar Frau Karoline, die am Stamme der Föhre schlief, wackelte
vor Vergnügen mit den Flügeln. Sie war die Witwe Karls des Dicken,
eines Kiefernspinners, und pflegte erst bei einbrechender
Dunkelheit auszugehen.

		Fritz, dessen dichterische Lebensauffassung von Minute zu Minute
wuchs, verwickelte sie gleich in ein Gespräch. »Sagen Sie mal,
verehrteste Frau, wegen Ihrer Vorliebe für die Nacht haben Sie sich
wohl die Halbmonde auf den Flügeln zugelegt?«

		Karoline guckte ihn mit einem denkwürdigen Blick an. »Wär' diese
Frage nicht verflixt gescheit, man wär' versucht, sie herzlich dumm
zu nennen!« brummelte sie vor sich hin. Aber es klang nicht
unfreundlich. Doch dauerte es eine Weile, ehe sie sich ihm
zuwandte. »Lieber Freund,« sagte sie, »ich trage den Mond mit mir
herum – und Sie die Sonne.«

		»Siehste,« sagte Albine und lachte, »sie ist nicht so dumm, wie
sie aussieht!«

		»Sind Sie schon lange verwitwet, Sie Arme?«

		»Ich liebe so sentimentale Fragen nicht,« erklärte Karoline.
»Den Kiefernspinner hat die Fledermaus gefressen. Ich komme ganz
gut allein durch. Aber jetzt lassen Sie mich wieder träumen. Es
gibt nichts Schöneres als diesen Sommertraum, den man mit wachen
Sinnen genießt.« [bookmark: page45]

		Fritz konnte so philosophische Worte noch nicht recht
durchdenken. Aber er hatte auch keine Zeit dazu; denn Albine
stellte ihn den Töchtern und Söhnen von Frau Karolinen vor. Das
waren fingerlange Raupen in grauer und brauner Seide mit
strahlenblauem Samteinsatz. Schön, sehr schön!

		Und dann war ein braunes Gehäuse an einem Kiefernzweige – ganz
aus Filz, aber gegen die Einflüsse der Witterung so gehärtet, daß
es sich wie Holz anfühlte. Darin wohnten die Puppen des
Kiefernspinners. »So ein Haus baut sich jede von uns,« sagte eine
der schönen Raupen.

		»Vielleicht!« entgegnete Albine. »Vielleicht, mein Junge!« Dabei
hob sie den rechten Fühler: »Wenn es der Schlupfwespe Else
gefällt!«

		»Ah, da bist du ja, mein Goldherz!« rief plötzlich eine kecke
Stimme. Es war Else, die sich auch hier schon eingefunden hatte.
Sie führte Fritzen gleich zu einem ihrer Opfer. Das bot einen
traurigen Anblick. Es war eine Kiefernspinnerraupe, die sah aus wie
ein Spielplatz für kleine Mädchen. Die waren alle aus den Eiern
Elses gekrochen und die große Raupe lag im Sterben.

		Da marschierte ein Gewappneter in herrlichem goldgrünem Panzer
aus dem Heidekraut, gerade auf den Stamm der Kiefer zu. Fritz war
hingerissen von dem Glanze seiner Rüstung; denn er funkelte wie ein
wandelnder Edelstein oder wie eine Blume, die aus Himmelsglanz und
Erdengrün gewoben war.

		»Lieber Fritz, seien Sie vorsichtig!« mahnte Albine. »So schön
er ist, so grausam ist er. Er hat eine wichtige [bookmark: page46] Aufgabe: er muß für das
Gleichgewicht in der Natur sorgen.«

		Das war wieder einmal ein tiefsinniges Wort, und dazu nicht von
der nötigen Klarheit; denn es gab wohl mancherlei
Gleichgewichte.

		»Wie meinen Sie das?« fragte Fritz.

		»Es ist doch ganz einfach,« antwortete Albine. »Es sind viel zu
viel Kiefernspinnerraupen an diesem kleinen Baume. Bald würden
ihrer so viele sein wie Nadeln …«

		Fritz konnte sich nun schon denken, was sie meinte. Er, der von
allem Neuen und Schönen gefesselt wurde, ließ die Vorsicht ganz
außer acht.

		»Lieber Freund,« mahnte Albine, »Sie sind leichtsinnig! Kommen
Sie, wir setzen uns an einen Eckplatz.« Damit leitete sie ihn auf
die äußerste Spitze eines Astes. Fritz hatte das Bedürfnis, ihr auf
den Vorwurf des Leichtsinns etwas zu entgegnen. »Sie sind eine
Dame,« sagte er, »und reden einem Manne gegenüber von Leichtsinn?
Sie meinen wohl Mut, meine Gnädige? Der Leichtsinn des weiblichen
Geschlechts …«

		»… liegt auf ganz anderem Gebiete!« unterbrach ihn Albine.

		Inzwischen war der Ritter am Stamm emporgestiegen und
marschierte auf dem Ast entlang, an dessen Ende die beiden Platz
genommen hatten. Deshalb flogen sie ein Stockwerk höher. Da kam
ihnen Karoline mit zitternden Flügeln entgegen; denn unten saßen
mindestens zwölf der schönen Raupen bei Tisch. Else war unter ihnen
und erwartete den blitzenden Gast. [bookmark: page47]

		»Sie sind eine schmucke und sehr auffällige Erscheinung,« rief
Fritz zu ihm herab, »Sie sind der Löwe des Tages.«

		»Löwe ist gut!« lachte der Puppenräuber.

		»Haben Sie hier Geschäfte?« fragte Fritz.

		»Ich pflege im Krug zum roten Kranze zu Mittag zu speisen. Sie
werden das gleich sehen!«

		»Ah, guten Tag, Herr Puppenräuber!« rief Else. Sie tat, als
hätte sie ihn gar nicht kommen hören, wiewohl ihn seine Rüstung bei
jedem Schritte verriet. Denn Panzer und Sporen klangen, daß es für
alle, auf die er es nicht gerade abgesehen hatte, eine Lust war.
»Diese Raupe würde ich Ihnen nicht empfehlen,« sagte Else, »die
habe ich mir vor drei Tagen schon etwas näher betrachtet.« Sie
hatte Sorge um ihre Nachkommen, und der Käfer, im Panzerrock
verstand sie. »Ha, ha,« lachte er, »Sie meinen, die hat
Trichinen!«

		»Ganz recht,« antwortete Else. Sie bedauerte, daß ihr das nicht
selbst und nicht früher eingefallen war. Der Puppenräuber berührte
eine zweite mit den Fühlern. Die verhielt sich ganz ruhig.

		»Trichinen!« rief Else. Eine gesunde, an die er nun gelangte,
gab sich sofort einen mächtigen Ruck und traf den Käfer. Der kniff
sie mit seiner Zange. Sie wehrte sich mit ganzer Kraft. »Geben Sie
sich keine Mühe,« sagte er lachend, »Sie sind zu meinem
Mittagsmahle ausersehen …«

		»Da muß ich auch dabei sein,« rief die Raupe, »passen Sie auf,
ich schleudere Sie in die Luft, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht!«
[bookmark: page48]

		Auf den Gewappneten blieb diese mutige Rede nicht ohne Eindruck.
»Sie sind eine sehr energische und gesunde Person – solche sind mir
die liebsten. Das hilft Ihnen aber nichts. Haben Sie noch etwas zu
bestellen, so besorgen Sie es gleich – Ihre Uhr ist
abgelaufen.«

		Damit stürzte er sich auf sie, und es kam zu einem heftigen
Kampfe. Die Raupe schnellte mit ihrem Reiter auf dem Aste herum,
daß der oft nahe daran war, aus dem Sattel zu kommen. Jedennoch: er
hatte ihr seine Zange so tief ins Genick geschlagen und hatte einen
so kraftvollen Schenkelschluß, daß an Befreiung nicht zu denken
war. Sie hielt sich nun noch mit dem letzten Beinpaar an dem dünnen
Ast. Aber der Schmerz seines Bisses war so furchtbar, daß sie auch
dieses öffnete. Dann stürzte sie mit ihrem Peiniger hinab in den
Sand.

		Fritz konnte alles vortrefflich beobachten. Der Sieger zermalmte
sie mit seinen Kiefern zu einem Brei, aus dem noch das warme Leben
wehte, und verschlang sie. Danach stieg er von neuem auf den Baum
und erwählte sich ein zweites Opfer.

		Fritz war weichen Gemüts. Er war von dem ritterlichen Kampfe
zwar hingerissen, aber die Grausamkeit und Kaltblütigkeit, die der
Puppenräuber bewies, entsprachen seiner anderen Art gar nicht.

		»Liebe Freundin,« sagte er zu Albinen, »ich finde, das Leben hat
nicht nur Lichtseiten. Ich als lyrischer Dichter muß es wohl auch
von dieser Seite betrachten; aber ich werde mir die Erfahrungen
zunutze machen und derartige blutige Spiele wenigstens nicht
aufsuchen.« [bookmark: page49]

		»Sie sind ein guter und warmherziger Gesell,« sagte Karoline mit
zitternder Stimme. »Auch ich kann das nicht länger mit ansehen.
Heute nacht wende ich mich einer ruhigeren Gegend zu. Dieser Krug
zum roten Kranze war für mich sowieso nur ein Notbehelf.« Er hatte
just am Wege gelegen, und träge, wie sie war, hatte sie ihn nicht
nur als Einkehrhaus benützt. »Wissen Sie, mein Ideal ist ein
Kiefernbestand im Alter von siebzig bis achtzig Jahren. Dort lebt
unsereiner ein würdiges und behagliches Dasein …« Sie dachte
freilich daran: es war heute Vollmond, und die Fledermäuse machten
ihren großen Sommerausflug. Davon erzählte sie weinerlich. Sie war
sonst nicht sentimental. Aber das erkannte sie auch: auf dieser
verirrten Kiefer lebte sie sich hart an den Grenzen eines
verfehlten Daseins dahin. – Jetzt machte sie sich leise davon, um
ein schattiges Plätzchen am Stamme zu suchen.

		»Es geht einem wie dem anderen,« sagte Albine, »das Leben ist
nicht nur Spiel und Tanz, wie sich das die jungen Leute
einbilden.«

		»Fangen Sie nun auch noch an!« rief Fritz; denn er merkte,
Albine zielte damit auf ihn. »Man muß es nur von der richtigen
Seite anfassen, dann ist es sehr schön.« Er nippte an einem
Harztropfen, der verführerisch in der Sonne funkelte. »Mir zu
bitter!« sagte er. »Ich liebe süße berauschende Getränke, und ich
liebe Tanz und Musik.«

		Das war eine Mahnung für Albinen, mit ihm an einen anderen Platz
zu gehen. Und sie mußte die Wahrnehmung der meisten Frauen machen,
daß ein so luftiger Sommervogel zwar leicht zu fangen, aber um so
schwerer zu halten sei. Und dabei war ihr Kleid geschmackvoll,
[bookmark: page50] apart und so
tadellos, als habe es heute die Schneiderin gebracht. Sie wußte,
wohin ihn das Herz drängte. »Ich glaube, Freund Fritz, Sie sind ein
Abenteurer! So jung ich bin, so erfahren bin ich. Sie wissen, ich
war schon einmal verheiratet, und ich könnte es nicht überstehen,
wenn Sie durch ihre kecke Art das Schicksal meines Verstorbenen
fänden. Man hat seine liebe Not mit euch Männern!«

		Die Teilnahme, die sie für ihn zeigte, war nicht ohne
Berechnung. Und eine so feinbesaitete Natur, wie die Fritzens,
blieb natürlich von dieser Teilnahme auch nicht unberührt.
Andererseits: Albine machte damit ein gewisses Besitzrecht geltend.
Das ließ ihn aufhorchen. So sehr sie ihm gefiel – Heiratsabsichten
hatte er durchaus nicht. Sie war eine hübsche kluge Frau. Aber das
merkte sie denn doch: sein Sonnenherz ging in ihr nicht unter. Es
drängte hinaus in die bunte Sommerlust. Und den Versuchungen, die
seiner dort warteten, wollte sie ihn nicht ausgesetzt wissen.
[bookmark: page51]

		

	
		
		Die Schwammfabrikanten.

		 »Lieber Fritz,« sagte Albine, »ich habe für jetzt eine
Verabredung mit meiner Freundin Cäcilie. Sie wohnt nicht weit von
hier, drüben über dem Steinbruch, wo Sie die Weide und den
Schlehenbusch gesehen haben.«

		»Ich könnte mich nicht entsinnen,« sagte Fritz. »Ist denn dort
etwas los?«

		»Los!« echote Albine ein bißchen ärgerlich. »Los ist überall
etwas! Konzert ist natürlich auch. Und Sie lernen da viele nette
Leute kennen.«

		Fritz war nach den Erlebnissen in dem Einödgasthaus nicht mehr
von so rascher Begeisterung für die Vorschläge Albinens. Es schien
ihm, als führe sie ihn mit Vorliebe in entlegene Gegenden.

		»Es sind reiche Leute dort. Sie tragen silberne Kleider mit
goldenen Schleppen und halten ein offenes Haus.« Der Bericht, den
Albine nun gab, hatte manches Verlockende. Sie verstand es, sein
Herz damit zu bestricken. Auch interessierte ihn die
Schwammfabrikation. [bookmark: page52]

		Sie flogen also hin. Der Weg führte quer über den Steinbruch.
Fritz, der ein wenig zurückgeblieben war, stieg in elegantem
Steilflug hinab auf eine weiße Seerose.

		Am liebsten wäre er hier geblieben; denn er sah in dem Spiegel
des Wassers einen Zitronenfalter, der ihm beglückt entgegenflog.
Offenbar war der von unten in die Teichrose eingekehrt. »Wo sind
Sie denn, Kamerad?« fragte er und trank einen Schoppen Würzewein.
Dagegen konnte selbst der von der Birke nicht aufkommen.

		Albine hatte schon eine Zeitlang in den Wind geredet – sie
merkte nicht gleich, daß Fritz ihr verlorengegangen war. Nun aber
kehrte sie um.

		»Fritz! Fritz!« rief sie. Aber Fritz meldete sich nicht; so
hingenommen war er von den neuen Bildern am Teich.

		»Jagen Sie einem doch nicht solch einen Schreck ein!« sagte sie
vorwurfsvoll, als sie ihn endlich gefunden hatte. »Manchmal torkelt
eine Fledermaus aus ihrer dunklen Steinkammer – ich dachte
schon …«

		»Es ist ein Kamerad von der anderen Seite gekommen,« sagte
Fritz, »da konnte ich nicht widerstehen und mußte einen Schoppen
trinken. Es war der erste meiner Sippe, den ich gesehen habe.«

		Albine erschrak noch mehr – es konnte ja auch eine Kameradin
sein! Das mit der Fledermaus hatte sie natürlich erfunden. Sie
horchte in jedes Wort hinein, das Fritz über das Erlebnis zu ihr
sprach. Dann aber geriet sie ins Lachen. »Lieber Fritz, Sie sind
ein rechter Kindskopf! Was Sie im Teiche gesehen haben, war ja Ihr
Bild!« [bookmark: page53]

		»Wie denn?« fragte er erstaunt. Da mußte sie es ihm erklären.
Und Fritz, der sonst nicht mißtrauisch war, probierte die Sache. Es
stimmte: so oft er von der weißen Blüte sich emporschwang, tat sein
Kamerad das gleiche. Aber es gefiel ihm doch. »Ich könnte dies
Spiel eine Stunde fortsetzen, so kurzweilig ist es!«

		Dabei schaute er immer nach den Wasserjungfern, die über dem
Spiegel tanzten. Sie schwangen ihre gläsernen Flügel so zierlich
und leicht, und das gab einen herrlichen Klang. Außerdem berückte
ihre Eleganz sein Auge. Ihre Sommerkleider waren von
verführerischem Reiz: aus grüner und blauer Gaze. Die Blauen mit
den dunklen Bändern waren hübsch. Aber auch die Grünen entzückten
ihn. Hauchzart war ihr lispelnder Flug, hauchzart ihre graziöse
Erscheinung. »Aus Luft und Sonne gesponnen und aus dem grünlichen
Glanz, der auf der Flut strahlt!« sagte Fritz begeistert. »Wie sind
die hübsch!« Er legte die Hand aufs Herz und schmachtete zu ihnen
empor.

		»Ich finde das gar nicht,« sagte Albine. »Die Männer haben einen
verirrten Geschmack. Diese Wasserfeen sind ein sehr zerbrechliches
Geschlecht. Und dann: die dünnen unirdischen Leiber, die sie haben!
Und diesen stolpernden Gang! Sie machen sich ja lächerlich, lieber
Fritz, wenn Sie so etwas hübsch finden! Aber jetzt kommen Sie – bei
Goldmanns möchte ich keine Verstimmung gegen uns aufkommen lassen
wegen einer Unpünktlichkeit.«

		Fritz hatte nicht übel Lust, Albinen allein gehen zu lassen. Die
eigenartige ätherische Schönheit der Wasserjungfrauen gefiel ihm
außerordentlich. Doch er durfte nicht unhöflich sein. »Ade! Ade!«
winkte er den grünen [bookmark: page54] und blauen Freundinnen noch einmal zu. »Auf
Wiedersehen!«

		Die Wasserjungfrauen sahen ihn mit großen Augen an und
verneigten sich kaum merklich zum Abschied. Albine lachte gereizt.
»Die halten Sie nicht einmal eines Grußes würdig!« sagte sie.

		Fritz schwieg. Er hatte recht gut gesehen, daß er ihnen nicht
unwillkommen sein würde, und beschloß, sobald als möglich
zurückzukehren.

		Dann kamen sie in den Schlehenbusch. Das war die Schwammfabrik
von Goldmann u. Co. Die Teilhaber hießen Eierschwamm, Rotschwanz
und Dickkopf. Eierschwamm sah Goldmann zum Verwechseln ähnlich. Und
Rotschwanz war nicht etwa ein Vogel, sondern ein Dämmerungsfalter,
der eifrig Schwämme spann.

		Aus Silber waren die Kleider der Goldmanns überhaupt nicht, wie
Albine gesagt hatte; sondern sie waren aus weißer Seide und von
einem solchen Schimmer der Farbe, daß Albinens Neues dagegen fast
vertragen aussah. Die meisten der Goldmanns trugen Schleppen, die
glänzten allerdings wie gesponnenes Gold.

		Von der Eleganz und feinen Lebensart der Wasserjungfern hatten
diese Leute aber keine Ahnung. Sie waren kurz, dick und protzig.
Fritz stand mit Goldmann auf dem Balkon. Der erzählte ihm von der
großen Bedeutung seiner Fabrik. »Eigentlich wachsen die Schwämme
ja,« sagte er, »die sind aber nicht halb so wertvoll wie die von
mir fabrizierten. Eigene Erfindung, sag' ich Ihnen! Sehen Sie nur,
dieser Glanz der Farbe und diese seidige Weichheit!« [bookmark: page55]

		Damit deutete er auf einige Fabrikate, die auf den Zweigen oder
am Stamme des Strauches hingen. »Mein Lager!« sagte er.

		Fritz wollte etwas über die Herstellung und Verwendung erfahren.
Da erzählte Goldmann, die Frauen spännen sie vom Ende ihres Leibes
herab und bedeckten damit ihre Eier. »Wir fabrizieren also nur zum
Privatgebrauch,« setzte er hinzu.

		Albine fragte nach Cäcilien. »Sie ist nicht ganz auf der Höhe
heute,« sagte Goldmann.

		Aber das war nicht wahr. Es hatte wieder einmal einen häuslichen
Streit gegeben. Die Ehe war nicht sehr glücklich. Merkwürdig, auch
die anderen Teilhaber der Firma waren nicht gut verheiratet. Die
Familien schienen degeneriert zu sein; denn Fritz bemerkte unter
den vielen Mitgliedern etliche, die auf der linken Seite die
größeren und helleren Flügel der Frauen, auf der rechten die
kleineren und dunkleren der Männer hatten. (Natürlich traf das nur
für die Dickköpfe und Rotschwänze zu; denn die Goldmänner gingen ja
in weißer Seide.) Diese Zwitterbildung erstreckte sich über den
ganzen Körper. Es sah aus, als sei der Schmetterlingsleib genau in
der Mitte mit scharfem Messer auseinandergeschnitten gewesen und
daran aus Versehen die Hälfte eines vom anderen Geschlechte
angeheilt worden.

		Der Leistungsfähigste war entschieden der Dickkopf. Seine Frauen
spannen in ein paar Minuten den herrlichsten Goldschwamm, der sich
denken ließ, und dabei so groß wie eine welsche Nuß. [bookmark: page56]

		Fritzens Teilnahme war natürlich aufs äußerste erregt,
namentlich weil Goldmann auch den praktischen Wert dieser
Schwammspinnerei ins rechte Licht setzte. Die gutgetrockneten
Erzeugnisse ließen keinen Tropfen Feuchtigkeit an die Brut. Weil
sie aus Haaren hergestellt wurden, boten sie auch den wirksamsten
Schutz gegen Feinde.

		Albine war indessen mit Cäcilien zusammen, die sich über die
Grobheit ihres Mannes beklagte. Goldmann hinwiederum redete zu
Fritz gar nicht lieb von seiner Frau. Sie und ihre Tochter trieben
einen unerhörten Kleiderluxus und waren doch immer unzufrieden. Er
führte sie jeden Abend aus – einmal zur großen Illumination der
Glühkäfer, dann zu den Gartenfesten der Nachtfalter, oder ins
Theater, wo jetzt das Zugstück »Ein Sommernachtstraum« gespielt
wurde. – Aber das herzliche Einvernehmen wollte nicht kommen.

		Fritz, bei seiner anderen Veranlagung und seinem Hochfluge der
Gedanken, war sehr enttäuscht von dieser Familie, die an dem
schönen Hange wohnte. Die häuslichen Angelegenheiten, von denen
hier mit Vorliebe geredet wurde, interessierten ihn auf die Dauer
gar nicht. Er lenkte das Gespräch auf den herrlichen Blick, hinaus
ins Land.

		Goldmann tat, als sei auch dieser sein Werk. Da die
Sommerlandschaft so heiter und klingend vor ihnen lag, so wäre das
Fröhlichsein für diese Leute wohl doppelt leicht gewesen. Aber
dichterische Betrachtungen über all die Schönheiten galten Goldmann
nichts. Er schloß sich vor der Begeisterung seines Besuches zu.
Seine Augen schauten fast blöde ins Land. Sein Gesicht ward
mißmutig. Die Überlegenheit [bookmark: page57] Fritzens, der Flug seiner Gedanken und die
Belebtheit seiner Worte waren ihm unbequem.

		Dann kam Cäcilie. Die kleine, dicke Person hatte sich sehr
hübsch herausgeputzt. Man sah ihr ordentlich an, wie stolz sie auf
ihr Kleid mit der Goldschleppe war. Sie hätte von Fritzen gern
einige Worte der Anerkennung vernommen. Der aber war ganz bezaubert
von der strahlenden Schönheit des Landes. Er sprach vom
Sommertraume des Lebens und von der Grobsinnigkeit mancher Leute,
die sich an ihrem Glück vorüberleben, weil sie immer nur danach
sehen, was die anderen anhaben und wie es jene treiben. Damit
verkümmern sie sich ihre Tage.

		Fritz sprach schön und belebt. Er hätte eine ganze Versammlung
hinreißen können. Manchmal klangen seine Worte wie Musik. In
gleichgestimmte Seelen mußten sie eine tiefe Beglückung tragen.
Aber diese Schwammspinner konnten sich über ihre goldenen Schleppen
nicht hinausfinden. Namentlich Cäcilie ärgerte sich an dem Besuch,
der die schlichteste Blume der Umgebung begeisternd fand und für
sie selbst kein Wort der Bewunderung hatte. »Sie machen meinen Mann
ganz nervös, lieber Herr,« sagte sie (es klang zerknüllt), »und ich
habe hernach meine liebe Not mit ihm …«

		Ein jäher Schrei zerriß die Luft. Es war Albine. Die hatte sich
ein Stück abseits, auf einem Zweige, die Landschaft betrachtet und
war von einer Eidechse überfallen worden. Schrecklich! Als Fritz
sie endlich gefunden hatte, konnte er gerade noch beobachten, wie
die Eidechse mit der Hand das letzte Stück der jungen Witwe in den
Mund [bookmark: page58] schob
und dabei voller Genugtuung mit den Augendeckeln klappte.

		»Das kommt davon, wenn man derartige Gespräche führt,« schalt
Cäcilie, »wir halten es mit dem Alltag und brauchen derlei Anregung
nicht. Erst verwirren Sie mir meinen Mann und nun verschulden Sie
auch noch den Tod meiner liebsten Freundin!«

		Fritz wußte nicht, wie ihm geschah. Auf solch einen Vorwurf war
er nicht gefaßt gewesen! Er empfahl sich kühl. Aber er war um eine
wertvolle Erfahrung reicher geworden. [bookmark: page59]

		

	
		
		Das schwere Herz.

		 Fritz war nicht in der Stimmung, den Wasserjungfrauen
einen Besuch zu machen. Am liebsten wäre er weit hinausgeflogen ins
blaue Land auf eine einsame Blume. So schwer war ihm das Herz. Er
war jetzt vier Stunden alt. Aber wenn er sein Inneres richtig
verstand, so lehnte es sich auf gegen die Zumutung solch einer
Fülle erschütternder Erlebnisse.

		Fritz war Augenzeuge von Überfällen, Morden, Kämpfen, Räubereien
gewesen – wenn er es recht überdachte, so kamen an die fünfzig
blutige Ereignisse zusammen, meist mit tödlichem Ausgange. Für vier
Stunden war das eine ungeheure Zahl. Kein Wunder, daß er bis in die
Tiefen seines Gemüts aufgewühlt war. Das jähe und gewaltsame
Sterben seiner Freundin Albine hatte ihn vollends zerrissen. Und
die verholzte Art der Schwammspinner tat das Ihre, seine
Verlorenheit zu vollenden. Er sah seine Begabung verachtet, seine
Tugenden verhöhnt, [bookmark: page60] seine edelsten Züge verkannt. Aber nicht die
persönliche Unbill, die er erfahren hatte, bedrückte ihn also;
sondern das Bewußtsein, daß in diesen Leuten – namentlich in
Cäcilien – für eine ideale Weltauffassung überhaupt kein Raum
war.

		So verschloß sich ihm die Hälfte des Lebens, in das er sich von
der Pforte seines Daseins heute früh beglückt hineingeschwungen
hatte. Er breitete seine goldenen Flügel. Aber das schwere Herz
drückte ihn nieder.

		Nicht weit von der Fabrik der Schwammspinner stand ein Buschen
Kopfklee, standen einige Skabiosen. Von beiden stieg ein Duft
empor, der ihm vor einer Stunde ein fröhliches Lied eingegeben
hätte. Jetzt sehnte er sich nur danach, Vergessen zu trinken. Er
war in einer abseitigen Gegend und dachte, diesem Fabrikviertel
wollte er in Zukunft aus dem Wege gehen. Die Lebenssphäre, die hier
herumlag, entsprach seiner Begabung und Weltauffassung nicht.

		So machte er sich die selbstverständliche Weisheit in schwerem
Kampfe zu eigen, daß sich eines nicht für alle schicke. An Kopfklee
und Skabiosen wäre er am liebsten vorbeigeflogen. Aber er hatte
Appetit – und, wie gesagt, er mußte seinen Kummer ertränken. Zu
seinem Erstaunen fand er alle Tische besetzt.

		Die Leute, die hier versammelt waren, gehörten offenbar einem
größeren Verein an. Sie kleideten sich nicht so wie die
Schwammspinner, aber sie ähnelten ihnen in Art und Gehaben. Das war
keine erfreuliche Entdeckung.

		Fritz suchte sich schweigend einen Eckplatz und trank ein [bookmark: page61] Glas Kleewein und
eine Flasche Skabiosenbowle. Darüber wurde sein Herz wieder etwas
beschwingter.

		»Sind Sie auch Industrielle?« fragte er kleinlaut einen
Tischnachbar. Der hatte blaugrüne Vorderflügel und sechs karminrote
Tupfen darauf.

		»Wir eigentlich nicht,« antwortete der andere freundlich. »Aber
unsere Raupen machen Papier – Einwickelpapier für die Puppen. Am
Stengel der Wegerichähre können Sie einen Ballen sehen. Es ist von
ausgezeichneter Beschaffenheit. Hoffentlich haben Sie kein
Interesse dafür!«

		»Nicht im geringsten,« sagte Fritz. Die Herausgabe seiner
dichterischen Erzeugnisse hatte er nie bedacht. Das Wesen dieses
neuen Bekannten, der nun auch seine herrlichen roten Unterflügel
sehen ließ, war Freundlichkeit und Zutrauen. Fritz stellte sich
vor.

		»Ich heiße Theodor. Ich gehöre zu dem Geschlechte der
Steinbrechwidderchen. Wir haben den Wahlspruch: Raum für alle hat
die Erde. Deshalb feinden wir keinen an. Wir beneiden niemanden.
Vor allem: wir nehmen nichts tragisch. Und wir regeln unser Dasein
nach dem selbstverständlichen Gesetze: so kurz ist das Leben und so
lang ist der Tod.«

		Es war sehr wohltätig, dem Herrn Theodor zuzuhören. Fritz erhob
sein Glas und stieß mit ihm an.

		»Die Lust am Leben kommt mir wieder!« sagte er. »Möchten Sie
mich nicht Ihrer Nachbarin vorstellen?«

		»Meine Freundin und Base Mia Weißfleck,« sagte Theodor, »so
heißt sie wegen der weißen Tupfen auf ihrem metallisch glänzenden
Kleide.« [bookmark: page62]

		Fritz zählte an die dreißig Mitglieder beider Familien, die hier
versammelt waren. Es herrschte ein sehr herzlicher Verkehrston.
Auch war zu sehen, sie liebten alle einen guten Tropfen und waren
gemütvolle Leute. Geschmackvoll gekleidet, hielten sie es dennoch
nicht für nötig, darüber zu sprechen.

		»Ich habe bereits etliche Ihrer Familie kennengelernt,« sagte
Mia, »aber ich habe gefunden: keiner war so still und ernst wie
Sie.«

		Fritz schupfte die Flügel. »Liebes Fräulein, Sie hätten mich vor
einer Stunde sehen sollen! Ich glaube, ich habe Weltschmerz.«

		»Hahaha!« lachte Theodor. »Wenn man jung ist, kommt so etwas
vor. Es hat aber nicht viel zu bedeuten. Nichts tragisch nehmen,
lieber Freund! Ich bitte Sie: Sie ändern die Welt doch nicht! Es
ist nun mal so: jede Blume wirft einen Schatten! Selbst Sie, Sie
Himmelsschlüssel der Luft, selbst Sie, der uns die blaue Glocke da
droben aufschließt, damit die Sonne scheinen kann – Sie werfen
einen Schatten, wo Sie erscheinen! Möchten Sie, daß man über diesen
Schatten Ihr goldenes Herz vergißt?«

		Fritz fühlte sich von der Unterhaltung Theodors bereichert. Er
erkannte auch: von dem Schatten sprach sein Freund nur als von
einem Sinnbild. Und das Verhalten von Cäcilien mit der Goldschleppe
belehrte ihn, daß der Schatten, den er warf, mindere Begabungen und
realer eingestellte Naturen sehr unliebsam berührte. (Es konnte
aber auch sein, daß sie sich in dem Lichte, das von Fritz ausging,
unbehaglich fühlten.) Übrigens: auch er hatte den [bookmark: page63] Schatten von Goldmann u. Co.
sehr unbequem gefunden. Sie hatten sich also gegenseitig nichts
vorzuwerfen.

		In Fritz wuchs die Freude. Er beglückwünschte sich zu der neuen
Bekanntschaft. Aber die alte Beschwingtheit seines Gemütes wollte
doch nicht recht zurückkehren. Die Harmonie seines Herzens schien
ihm für immer zerstört. Er seufzte und unterstützte den wehen Klang
seiner Worte mit einem Drucke der Hand gegen die linke Brustseite.
»Ich habe vor fünf Minuten eine junge, lebensfrohe Freundin durch
den Tod verloren.«

		»So etwas ist freilich schmerzlich!« pflichtete ihm Mia bei.
»Aber Sie müssen sich auch da hineinfinden. Wir sind ein
vergängliches Geschlecht. Um so mehr haben wir die Pflicht, das
eilige Leben zu nützen. Glauben Sie, das könne geschehen durch
Trauer und Einsamkeiten?«

		»Vielleicht doch,« antwortete Fritz. »Wenn Sie die innere
Zerrissenheit ahnten, die mich quält …«

		Da mischte sich Theodor ein. »Wie alt sind Sie, wenn ich fragen
darf?«

		»Vier Stunden. Und davon habe ich mich die meiste Zeit am Dasein
gefreut, wie sich nur ein Dichter freuen kann.«

		»Vier Stunden! Junger Mann, dann begreife ich: fünfzig Morde und
räuberische Überfälle sind für eine so kurze Frist ein wenig viel!
Ich weiß genau, wie es in Ihnen aussieht: Sie möchten ein
Einsiedler werden, Sie möchten sich im Tanze schwingen. Sie möchten
ein schönes Mädchen freien, Sie möchten den süßesten und würzigsten
Wein trinken …« [bookmark: page64]

		»Woher wissen Sie denn das alles?« rief Fritz begeistert.

		»Das ist eine alte Erfahrung. Das schwere Herz ist diejenige
Krankheit, die der Jugend am eigentümlichsten ist …«

		»Sie meinen: eine Jugendkrankheit?«

		»Nichts anderes! Die Begabtesten leiden darunter am meisten. Es
liegt daran, daß sie die Wirklichkeit mit ihrem Sommertraum vom
Leben durchaus nicht in Einklang bringen können.«

		»Wissen Sie vielleicht, wie man das macht?« fragte Fritz.

		»Hm,« entgegnete Theodor, »ein Universalmittel dafür gibt es
wohl nicht. Aber das Wichtigste ist: Sie müssen nicht mit allen
Leuten verkehren. Goldmann u. Co. sind zum Beispiel gar nichts für
Sie. Daraus entsteht dann die Zerrissenheit des Gemüts, und zuletzt
werden Sie ein Misanthrop.«

		»Herrlicher Theodor!« rief Fritz, umarmte ihn und trank mit ihm
Brüderschaft.

		»Siehst du,« fuhr Theodor dann fort, »zwischen uns, die hier
versammelt sind, gibt's keinen Streit und keine Verstimmungen. Wir
sind wählerisch in unserer Gesellschaft. Wir wissen, was wir
lieben …«

		Theodor wurde unterbrochen; denn unter dem Klee begann eine sehr
feine Geige zu spielen.

		»Es ist Zinzilein, der Gatte der Grille Nera; der berühmteste
Sologeiger auf dem Hügel,« sagte Mia Weißfleck.

		Es war außerordentlich, in der Tat! Fritz lugte über den Rand
des Tisches hinab. Aber er konnte nur den Kopf [bookmark: page65] des Virtuosen sehen; denn
Zinzilein spielte aus seinem Hause heraus – aus Gründen
persönlicher Sicherheit – daher kam auch der wundervoll gedeckte
Ton. So himmelselig und erdenfroh war diese Geige – es kam Fritzen
vor, als sei der Fiedelbogen eine Nadel, die ihm sein zerrissenes
Gemüt zusammennähte. Er mußte lächeln über diesen bildhaften
Gedanken. Seine Augen streiften durch den Saal. Mit Hingebung
lauschten die Anwesenden. Darüber wurde ihm die Einkehr bei diesen
Leuten zu seinem tiefsten Erlebnis. Vor ihrer in Heiterkeit
geläuterten Weltanschauung gelangte er selbst zu einer fröhlichen
Festigkeit gegenüber dem Dasein.

		Und die Brücke dazu? Das schwere Herz! [bookmark: page66]

		

	
		
		Die silberne Insel.

		 Fritz floh aus dem Einkehrhaus zum Kopfklee nicht in die
Wüste, wie er das vorgehabt hatte. Der Weg zurück in die Welt
führte ihn über den Steinbruch. Er konnte der Versuchung nicht
widerstehen, auf der Teichrose zu rasten, die gleich einer
silbernen Insel in der grünen Flut lag.

		Die Erinnerung an Albinen, mit der er vor einer Viertelstunde
hier noch zusammen gesessen hatte, erfüllte ihn. Die Tränen wollten
ihm kommen – da sang er ein Wanderlied. Das war eine glückliche
Eingebung. Die Wasserjungfrauen nadelten über ihm durch die Luft,
und eine Meergrüne nahm an seinem Tische Platz.

		»Ich heiße Teufelsnadel,« sagte sie, »ich liebe den Gesang über
alles und fliege deshalb manchmal über die Festwiese. Ihr Lied
kannte ich nicht.«

		»Ich habe es selbst gedichtet,« sagte Fritz stolz. Da hörte er
ein Trüpplein Blaue auf der Staude Igelkolbe [bookmark: page67] neben der silbernen Insel reden.
»Kann man den Gelben essen?« fragte eine, die erst gestern
ausgeschlüpft war.

		»Jawohl,« antwortete Ma, die Amazonenkönigin, »alles, was sich
in unserem Reich über dem Wasser zeigt, wird bekämpft; und was im
Kampfe bleibt, kann man auch essen. Aber Schmetterlinge sind nicht
sehr schmackhaft, wenn sie nicht klein sind. Sie sind alle mit
einem trockenen Mehl bestreut, und das wöllt sich im Munde.«

		Fritz traute seinen Ohren nicht. Wer konnte wissen, ob die
blauen Jungfrauen nicht einen Überfall auf ihn verabredeten? …
Das schwere Herz hätte ihn sicherlich übermannt, wenn er nicht als
ein Charakter auf die silberne Insel zurückgekehrt wäre. Es kam ihm
nun lächerlich vor, sich zu fürchten.

		»Teufelsnadel heißen Sie?« fragte er die Grüne. »Der Name gibt
zu denken! So dünn wie eine Nadel sind Sie ja, oder so dünn wie ein
Geigenton … Was das aber mit dem Teufel zu tun hat, kann ich
nicht erraten.«

		Die Grüne lachte ein zierliches Lachen. »Ich verfehle meine
Beute nie und bin die rascheste von allen.« Sie wich in dieser
Erklärung aus. Fritz wurde darüber noch wachsinniger. »Und warum
kehrten Sie auf der Silberinsel ein, junger Mann?« forschte
sie.

		»Ah, Sie meinen: das ist nicht ungefährlich! Ich habe soeben
vernommen, daß Sie auch größere anständige Leute verzehren. Nun,
ich kann Ihnen nur sagen, daß ich ein Charakter bin, der sich im
Strome der Welt gebildet hat. Ihre Schönheit entzückt mich; denn
ich bin ein Dichter. Aber Ihre kriegerische Art, meine Damen,
fürchte ich nicht.« [bookmark: page68]

		»Haben Sie eine Waffe?« fragte die Amazone.

		»Wir haben Waffen genug. Nur solche zum Angriffe verschmähen
wir,« antwortete Fritz ohne Scheu. Dabei ließ die grüne Jungfrau
ihre fürchterlichen Mordwerkzeuge sehen. Das geschah wie im Spiel.
Fritz verwandte kein Auge von ihr. Er bemerkte, wie sie die
drohenden Messer der Kiefern in der Unterlippe verbergen konnte,
daß sie ganz harmlos aussah – wie eine Blume der Luft. Auch ihre
Beine verrieten: dies Geschlecht der Amazonen war in allen Stücken
auf den Krieg eingerichtet. Schenkel und Schienen waren nach innen
stachlig bewehrt. Im Fluge konnten sie jedes Bein wie einen
sehnigen Arm um ihr Opfer legen. So nadelten sie durch die Luft.
Dabei waren sie oft kaum zu sehen. Bald waren sie Sonnenschein,
bald der grüne oder blaue Glanz der Flut. Nur das unheimliche
Klirren ihrer Rüstung verriet dann ihr Nahen.

		Etliche führten gerade einen Liebesreigen auf. Dabei zogen sie
wie zwei Fische hintereinander her im schimmernden Leuchten der
Luft. Andere kletterten empor ins Blaue und klapperten mit
Kastagnetten. »So schön und so furchtbar sind Sie!« sagte
Fritz.

		»Oh,« entgegnete Teufelsnadel, »Sie scheinen mir ein sehr
empfindsamer junger Mann zu sein!«

		»Sagen Sie das nicht, mein Fräulein! Wenn Sie damit ausdrücken
wollen …«

		»Sie persönlich haben gar nichts zu fürchten,« beruhigte ihn
Teufelsnadel. »Wir lieben vornehmen Besuch und freuen uns an
geistreicher Gesellschaft. Aber wir sind von der Natur dazu
eingesetzt, scharfe Wacht am Wasser zu halten und allerlei
blutgieriges Unzeug wie Schnaken und [bookmark: page69] Fliegen unerbittlich zum Tode zu führen.
Was denken Sie wohl, was das gäbe, wenn wir die Stechmücken leben
ließen? Ihre Nachkommen würden den ganzen Teich erfüllen und ein
ekelhaft wimmelndes Gewürm würde statt der klaren Flut unter Ihnen
liegen, mein Herr!«

		Teufelsnadel wurde von der Königin Ma aus die Igelkolbe gerufen.
Diese Pflanze ragte wie ein Leuchter über den Wasserspiegel herauf.
Weiße Blütensterne brannten noch daran, aber es hatten sich auch
schon Fruchtträger als runde Stachelköpfe gebildet.

		Fritz hatte vorher ein Gespräch über Waffen mit Teufelsnadel
geführt. Nun lagen die gelben Staubbeutel der Seerose neben ihm.
Ganz konnte er sich den Leichtsinn doch nicht abgewöhnen! Oder
wußte er, ob die Amazonen nun etwa einen Überfall auf ihn planten?
Dennoch trat er hinein in die Blüte. Er setzte sich in die Mitte,
wo der süße Honigseim wie aus dem Spundloch eines Fäßleins rann,
und trank davon in vollen Zügen. Mit Hingebung schlug er die Flügel
zusammen. Er sah nun genau so aus wie eines jener gelben
Staubgefäße der Blume.

		Da vernahm er die klappernde Rüstung von Teufelsnadel dicht über
sich. Er beobachtete, wie sie den Kopf nach allen Seiten wendete.
Dann rief sie den anderen zu: »Er war so schön! Und ich habe mich
so gut mit ihm unterhalten! Aber nun ist er doch weggeflogen! O
weh!«

		»Ich bin noch da!« lachte Fritz keck aus der Blume hervor. »Ich
wollte Ihnen nur einmal meine Waffen zeigen, allerschönste
Teufelsnadel! Ich kann mich selbst für ein so geübtes Auge wie das
Ihre unsichtbar machen. Was sagen Sie dazu?« [bookmark: page70]

		Teufelsnadel freute sich sehr über seine Gegenwart. Sie besann
sich einen Augenblick; dann sagte sie: »Ein guter Schild, Knabe,
ist etwas wert; aber besser im Kampf ist ein gutes Schwert!«

		Das war eine sehr treffende Antwort. Für den Zitronenfalter und
seine friedliche Art genügte aber auch der Schild vollkommen; denn
fechten oder sonst mit einer scharfen Waffe umgehen hatte er ja
nicht gelernt. »Wie klug Sie sind!« sagte er. »Ich als Dichter weiß
das zu schätzen. Ihre Antwort ist ein Zeugnis für Ihre poetische
Weltauffassung. Die ist, in so hohem Maße, selten zu finden. Ich
habe heute das schwere Herz bekommen und erwog den Plan, Einsiedler
zu werden. Daran war die Prosa des Alltags schuld, in der ich eine
wohlhabende Familie verkümmern sah. Gestatten Sie, daß ich Ihnen
meine Bewunderung ausdrücke!«

		»Freut mich und ehrt mich,« entgegnete die Amazone.

		Der Wein, der auf der silbernen Insel geschenkt wurde, mundete
Fritzen außerordentlich. Deshalb dachte er auch nicht ans Weggehen
und hätte sich gern weiter gebildet in der Unterhaltung mit
Teufelsnadel. Da trat ein unvorhergesehenes Ereignis ein.

		Teufelsnadel mußte jetzt einen polizeilichen Rundgang machen in
den Igelkolben und Schilfhalmen, um nach Gesindel zu sehen, das
sich dort etwa aufhielt. »Oh,« bat Fritz, »Sie können das wohl um
ein Viertelstündchen verschieben!«

		Da erklang unter ihm eine ganz feine Stimme. Die war fast
flehentlich. »Ach, lieber Herr, wenn Sie sich nicht der Beihilfe
zum Morde schuldig machen wollen, so [bookmark: page71] veranlassen Sie diese schreckliche
Drachenfliege nicht zum Verweilen!«

		Glücklicherweise säuberte sich Teufelsnadel die Uniform für den
dienstlichen Gang. Deshalb überhörte sie die geflüsterte Bitte.
Fritz erschrak. Beihilfe zum Mord? dachte er. Das wäre ja
gräßlich.

		»Auf Wiedersehen!« rief Teufelsnadel und schwirrte davon.

		»Wo stecken Sie denn, Sie mit der feinen Stimme?« forschte
Fritz. Da drängte sich ein Kopf mit goldenen Augen zwischen einem
gewölbten Kelchblatt und einem weißen Kronenblatt der Teichrose
empor. »Ist sie fort?«

		»Längst!« sagte Fritz.

		»Es ist ein fürchterliches Geschöpf – und dabei ist sie eine
entfernte Verwandte von mir! Aber sie verschont auch mich nicht.
Ich bin aus Versehen auf die silberne Insel geraten. Mit meinem
Leben hatte ich bereits abgeschlossen.«

		Die Florfliege, die also sprach, hatte Fritz schon in der
Kolonie der Blattläuse gesehen. Als die Dame mit den Goldaugen in
dem Kleid aus grünem Tüll war sie ihm in angenehmer Erinnerung
geblieben.

		»Ich werde augenblicklich das Weite suchen,« sagte sie, »denken
Sie, daß ich jetzt mit heiler Haut davonkomme?«

		Fritz fühlte sein Herz schwellen. »Wenn ich bei Ihnen bin, so
brauchen Sie gar keine Furcht zu haben!« sagte er und verlieh
seinen Worten einen männlichen Vollklang. »Ich verbürge mich für
Ihr Leben!«

		Die Dame mit den Goldaugen war ein ungemein zartes und
feingliedriges Geschöpf. Dabei war sie leicht wie die [bookmark: page72] Lust. Leider hatte
Fritzens mutige Rede nicht die erhoffte Wirkung auf sie. »Oh, Sie
kennen diese Drachenfliegen nicht! Die tragen ihren Namen in der
Tat. Und denken Sie mal: ehe sie Drachenfliegen werden und Räuber
der Luft, leben ihre Larven als die Haifische des Teiches, und
alles Lebendige zittert vor ihnen, wenn sie nahen.«

		»So reden die Blattläuse auch von Ihnen und Ihren Nachkommen,«
sagte Fritz. Vor zwei Stunden hätte ihn noch ein tiefer Schmerz
überfallen bei derartiger Erkenntnis. Nun aber ertrug er das mit
der Ruhe des Philosophen. »Sie können sich auf mich verlassen. Ich
rette Sie – aus mein Ehrenwort!«

		Das wirkte. Die Florfliege sah ihn mit einem bestrickenden Blick
aus ihren Goldaugen an.

		»Sagen Sie mal,« fragte Fritz, »hat denn das Wasser auch eine
berauschende Wirkung?«

		Die Florfliege war sehr erstaunt. »Halten Sie mich etwa für
betrunken?«

		»Oh, nicht Sie, meine Gnädige! Aber werfen Sie doch mal einen
Blick über den Rand der silbernen Insel!«

		Die grüne Dame schaute hinab. Es schossen da hundert stahlblaue
Blümchen in wirrem Taumel auf dem Spiegel des Wassers umher. Man
konnte das Spiel nicht verfolgen, so hastig war es. Bald schienen
es blaue Blumen, bald Punkte, bald schimmernde Schlangen. Aber so
wild das durcheinandertrieb – keines berührte das andere. Einmal
kam ein großer Wasserkäfer durch die Luft gesegelt. Wie er meinte,
daß er daheim sei, ließ er sich einfach in den Teich fallen. Da
tauchten all die blauen Punkte unter und ruhten sich aus an einem
der dünnen grünen Fäden, [bookmark: page73] die vom Grunde sich emporspannen. Dabei reihten
sie ein Kettlein Silberperlen hinter sich, die wie gleitende Sterne
durch die klare Flut zogen, die ihr Himmel war. – Es war ein
beglücktes Treiben.

		Die Florfliege erzählte dem Zitronenfalter, das seien
Taumelkäfer. Aber berauscht vom Wasser waren sie nicht, sondern
berauscht von der Sonne und dem Glanz ihres Daseins. Manchmal auch
schwang sich einer auf, weil nun die Gefahr vorüber war, und blühte
einen Augenblick über dem Teiche wie ein dunkles Auge der Luft.

		So war die silberne Insel ein herrlicher Aufenthalt mit
mancherlei Anregungen. Fritzens Poetenherz verfiel in
schwelgerisches Genießen. Wer weiß, wie lange er noch gesäumt hätte
– da sah die Florfliege die Teufelsnadel heranstolpern. »O ich
Törin,« rief sie, »ich hundertfältige Törin, warum habe ich auf Sie
gehört! Jetzt bin ich verloren!«

		Er aber breitete seine goldenen Flügel über sie und sagte:
»Suchen Sie sich unter diesem Dach einen sicheren Platz an meinem
Körper. Hängen Sie sich nur ganz fest an mich! Ich trage Sie dann
hinaus auf die Festwiese!«

		Da war Teufelsnadel herangekommen und wußte viel von ihrem
Rundgang zu erzählen. Sie hatte ein halbes Hundert vagierende
Schnaken und Fliegen festgenommen, die mit gefährlichen Waffen
versehen waren.

		»Ich hänge, Freund Fritz!« flüsterte es unter dem
Zitronenfalter.

		Das merkte Fritz allerdings. Schon während der Unterhaltung mit
Teufelsnadel hatte er ein paarmal laut auflachen [bookmark: page74] müssen. Es kitzelte
entsetzlich. Die Florfliege hielt sich mit Händen und Füßen an
seiner Brust.

		Teufelsnadel war sehr unangenehm berührt von seinem veränderten
Benehmen. Er machte sich offenbar lustig über sie – eine andere
Erklärung gab es nicht.

		Die Florfliege war schleierleicht; aber die Spitzen ihrer Finger
verrieten ihre Angst. Sie brauchte sich nur leise unter ihm zu
bewegen, so trippelte das Lachen durch seinen ganzen Körper – er
konnte es nicht verbeißen, so sehr er sich Mühe gab.

		»Ich habe ein Glas zuviel getrunken,« sagte er, »ich bitte um
Entschuldigung.« Da krümmte er sich schon wieder über den
kitzelnden Fingern – es war eine sehr merkwürdige Lage, in die er
sich gebracht hatte. »Ja, ein Glas zu viel getrunken …
Gemütvolle Leute fangen dann an, zu lachen. Ich sehe wohl: ich muß
mir mein Räuschchen verfliegen!« So sprach er der Dame mit den
Goldaugen zuliebe. »Ich empfehle mich also, teure Gevatterin
Teufelsnadel! Gestatten Sie mir diese vertrauliche Anrede – wir
sind beide Blumen der Luft, und beide träumen wir den gleichen
herrlichen Sommertraum, Sie schöne Kämpferin! Auf Wiedersehen!«

		Teufelsnadel sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Sie war der
Meinung, daß er etwas an ihr lächerlich finde, und seine
freundlichen Worte konnten sie nicht beschwichtigen.

		Es fiel ihr auf, daß er nicht so leicht emporstieg wie sonst.
Sie verfolgte ihn aufmerksam. Und richtig: ihr scharfes Auge
entdeckte die Florfliege an seinem Leibe! … [bookmark: page75]

		»O Sie Falscher!« rief sie. »Ist das der Dank für die
Gastfreundschaft, daß Sie mich um eine leckere Beute betrügen?«

		So endigte das Idyll auf der silbernen Insel nicht ganz nach dem
Wunsche Fritzens. Er hatte sich das Wiederkommen verscherzt. Aber
das Bewußtsein einer großen Tat, die er nicht ohne Lebensgefahr
vollbracht hatte, erhob ihn. Er trug die Florfliege auf den
Schwarzdornstrauch, wo sie inmitten der Blattlauskolonie sich einer
wortlosen Vernichtung der kleinen Schädlinge hingab.

		Fritz aber schwang sich frohen Herzens hinaus in den goldenen
Tag. [bookmark: page76]

		

	
		
		Fritz verlobt sich.

		 Gleich danach traf er den lieben Augustin. Natürlich sang
der sein Leiblied und verkündigte der Mitwelt zum tausendsten Male,
daß alles hin sei. Fritzen wackelte noch das Zwerchfell, und das
Lachen wollte gar nicht aufhören. Er erzählte dem lieben Augustin
die ganze Geschichte mit der Florfliege, während sie so über den
Hang zog.

		Augustin fand dies Erlebnis sehr lustig und erklärte Fritzen für
einen brauchbaren Kameraden. »Und wohin gehen Sie jetzt?« fragte
er.

		»Ich wollte ein wenig über die Schönheit der Welt und die
Herrlichkeit meines Lebens nachdenken,« antwortete Fritz.

		»Dazu haben Sie noch viel Zeit. Am besten macht man so etwas vor
dem Schlafengehen. Es kommen einem dann hübsche Träume!« sagte er.
»Ich schlage vor, wir trinken noch ein Glas Distelwein. Der hat
jetzt die richtigen Grade.« [bookmark: page77]

		Fritz erklärte sich einverstanden. Den roten Distelköpfen
entströmte ein schwerer Duft. Ihr Wein schien sehr beliebt zu sein.
Zum Glück waren viele Zimmer da; denn die Pflanzen bildeten einen
kleinen Wald. Der war der Treffpunkt der vornehmen Gesellschaft.
Man bemerkte die Ritter Schwalbenschwanz und Segelfalter, die
Admirale in großer Uniform, die Distelfalter, die Füchse,
Pfauenaugen, große und kleine Perlmutterfalter und Bläulinge. Die
sahen aus, als hätten kleine Stückchen Himmel Lust bekommen, sich
mit in dem fröhlichen Treiben zu wiegen. Das war kein Wunder. Denn
wenn man – wie der Himmel – aus der Ferne immer nur still und
staunend zusehen sollte, so mußte das auf die Dauer wohl
sehnsüchtig machen. Ferner waren einige Schachbretter in ihren
weiß-schwarz karierten Sommerkleidern erschienen. Natürlich waren
auch Zitronenfalter gekommen, darunter einige junge Damen von
bezaubernder Schönheit und Frische. An ihren neuen Kleidern von
etwas blasserem Gelb, das oft meergrün schimmerte, konnte Fritz
erkennen: sie waren erst heute aufgeblüht … Jawohl, so mußte
er als Dichter das nennen!

		Was sich da in jauchzendem Spiele der Farben durch die goldene
Stunde schwang, das war noch viel leuchtender als die Blumen der
Erde. Die Luft stand davon über und über in Blüte. Der Sommerwind
atmete leise dazwischen. Es war, als wehten in seinem sanften Hauch
immer neue herzu.

		Fritz konnte den heimlichen Schlag der Flügel hören, und sein
Goldherz wußte sich vor Seligkeit kaum Rat. In Halm und Kraut
strichen die Musikanten ihre Geigen, [bookmark: page78] die Hummeln bliesen Bombardon oder
schabten das Cello; die Bienen trompeteten – es ist nicht zu sagen,
welch ein kunstreiches Orchester das war!

		Dann führte der Ritter Schwalbenschwanz die Polonäse an. Im
Distelwald nahm die ihren Anfang und schlang sich in strahlenden
Windungen zwischen den hohen Stämmen hindurch. Natürlich flog man
immer paarweis.

		Fritz, der so etwas noch nicht gesehen hatte, betrachtete sich
den Gang der Dinge zunächst ein wenig. Dann umgaukelte er ein
zierliches Zitronenfalterfräulein. Das saß auf der roten Decke
einer Feldkümmelbank und war offensichtlich auf dem ersten
Ball.

		Die Kleine hieß Elsalutz. Schon dieser aparte Name gefiel
Fritzen ungemein.

		Elsalutz, wie sie sich von dem schmucken jungen Mann also
umworben sah, schlug das Herz. Sie hatte ihre gelblichgrünen Flügel
weit auseinandergetan und drehte sich ganz langsam auf der
rotseidenen Decke des Quendels wie eine Blume, die sich nach der
Sonne wendet.

		»Sie haben sich da einen sehr geschickten Platz gewählt,
gnädiges Fräulein,« sagte Fritz, während er vor ihr auf und nieder
blühte. »Es ist ein wahrhaft morgenländischer Duft, der aus diesem
Teppich steigt. Alle Gewürze des Orients scheinen sich darin
vereinigt zu haben. Darf ich mir gestatten, Sie zur Polonäse zu
engagieren?«

		Dem Fräulein Elsalutz rauschte es in den Fühlern. Das Blut rann
ihr zum Herzen. Sie hätte gern etwas recht Hübsches gesagt, aber
die Gedanken waren ihr wie weggeblasen. Sie hatte die ganze Zeit
her auf die Unterhaltung der anderen gelauscht und hatte immer nur
vom [bookmark: page79]
herrlichen Wetter, vom vortrefflichen Wein oder von tadellosen
Kostümen reden hören. So etwas wollte sie auch sagen, wenn sie
jemand ins Gespräch zog. Sie hatte sich etliche gefällige
Redewendungen schon zurechtgelegt. Nun aber kam dieser junge Mann,
der von morgenländischen Düften sprach und von den vereinigten
Gewürzen des Orients!

		Darauf konnte sie beim besten Willen nichts Passendes erwidern;
denn vom Orient hatte sie keine richtige Vorstellung. Deshalb
nickte sie Fritzen nur merkbar zu. Und damit er nicht denke, sie
sei stumm, sagte sie: »Gern, mein Herr!« Sie schwang sich empor,
über der Sicherheit seines Auftretens verlor sich ihre Bangigkeit,
und nun machte sie ihm einfach alles nach. Fritz empfand das sehr
angenehm.

		»Sie sind wohl erst heute aufgeblüht?« fragte Fritz.

		»Ach ja,« lispelte sie, »ich habe noch recht wenig erlebt, und
Sie sind ein so weitgereister Herr!«

		»Hm, hm,« machte Fritz ein bißchen verlegen. »Gott sei Dank, ich
bin noch jung; aber gesehen hab' ich schon sehr viel.«

		»Es steht Ihnen auch gut,« fand Elsalutz. »Ach, bitte, erzählen
Sie! Ich höre Sie so gern reden.«

		Dann führte er sie zur Polonäse. Fritz, der sich sehr gut
erinnern konnte, wie fremd er vor drei Stunden dem Leben
gegenübergestanden hatte, schlug gleich den Gesprächston an, der
ihr zusagte. Sie hatte ein Goldherz wie er. Sie liebte dichterische
Vergleiche und erwies sich in allen Stücken nach seinem Geschmack.
Wenn er sagte: die Goldwicke [bookmark: page80] ist aus Sonne gemacht, so antwortete sie: »Wie
hübsch Sie das wieder ausgedrückt haben,« und sie dachte: sein Herz
ist auch aus lauter Sonnenschein. Das sagte sie aber nicht; denn
sie wußte nicht, ob sich das schickte. Sie kannten sich ja noch
nicht so lange, wie die Lerche braucht, um sich aus dem klingenden
Himmel herniederzustürzen in das flüsternde Korn.

		Die Polonäse hatte sich inzwischen aufgelöst. Man sah die
Pärchen schon bei den Rundtänzen. Auch Fritz und Elsalutz; denn
Musik war allenthalben, und sie wurden gar nicht müde. Am besten
gefiel ihnen der Gelbefaltertanz. Es war ein Twostep. Sie merkten
beide: jede Familie hatte auch darin ihre Vorliebe. Die einen
sprangen hoch in der blauen Luft herum; die anderen schwammen auf
breiten Schwingen; ein drittes Paar tanzte gefühlvoll Walzer nach
dem Gesange der Meermädchen; und die Aurorafalter zogen sich einen
Galopp vor, der immer fast gradlinig über die ganze Festwiese
führte.

		Fritz ging mit Elsalutz in das Café zur Malve. Es lag draußen am
Rain, vor dem hohen Korn, und war nicht sehr besucht. Es gab da als
Spezialität kleine runde Kuchen mit einem süßen Guß obendrauf –
wenn sie noch ganz frisch waren! – und in rosa Kelchen wurde dazu
ein Honigseim aufgetragen, der kaum seinesgleichen hatte.

		Elsalutz liebte das sehr. Es wirkte nach dem würzhaften Getränk
des Thymians beruhigend und war von einer köstlichen Süße.

		Fritz trank mit Elsalutz aus einem Blütenbecher. Das war ein
sehr neckisches Spiel, das er selbst erfunden hatte. [bookmark: page81] Aber er sagte zu ihr, im
Café zur Malve würde das immer so gehalten. Sie fand es hübsch und
unterhaltsam; denn er streichelte sie dabei leise mit seinen
Fühlern über Stirn und Wangen.

		»Ich hörte vorhin von der Nacht reden,« sagte sie, »wissen Sie
vielleicht, was das ist?«

		»Nacht?« antwortete er. »Hm … das läßt sich nicht leicht
ausdrücken« … Er hatte ja selber noch keine Nacht erlebt. Aber
da sie annahm, Fritz wisse alles, so hütete er sich, sie zu
enttäuschen. »Es scheint da alles verschwunden zu sein. Die Sonne
ist fort, und ringsum liegt blauer Samt,« sagte er.

		»Ich kann mir das gar nicht denken,« sagte Elsalutz.

		Und in der Tat, es war schwer, darüber zu reden, selbst für
einen Mann, der die Sprache so beherrschte wie er. Er konnte nicht
sagen: Machen Sie doch einmal ihre Perlenaugen zu – dann ist es für
Sie Nacht! Denn sie vermochte die Augen ja nicht zu schließen. »Die
Hauptsache bei der Nacht ist, daß man sich nicht von ihr
überraschen läßt. Man muß früh genug nach Hause gehen. Jetzt haben
wir noch sehr viel Zeit – ein Tag ist ja so lang! Denken Sie mal:
die Sonne muß über den ganzen Himmel laufen, von dort bis da. Es
dürften immerhin einige tausend Meilen sein …«

		So redete sich Fritz ganz gewandt aus der Lage. Aber er sann
doch auf Ablenkung und schlug vor, einmal die Hotels zum Blauen
Natterkopf aufzusuchen. Dazu mußten sie über die ganze Festwiese
fliegen. Von dort aus hatte [bookmark: page82] man eine schöne Aussicht auf die silberne Insel.
Im Natterkopf wollte er Elsalutz von den Amazonen erzählen.

		Als sie hinkamen, fanden sie alle Häuser dicht besetzt. Jedes
hatte mindestens zwölf Gastzimmer. Die im ersten Stock waren
himmelblau tapeziert, die im zweiten violett und im dritten rot. In
den violetten gab es den schwersten Wein, in den roten den
berühmten Natterkopfmost. Weil sie danach Appetit hatte, flog Fritz
mit Elsalutz hinauf. Die hochgelegenen Zimmer wiegten sich sanft im
Winde.

		Ein Distelfalter sprach nebenan mit einem Admiral; sie redeten
schon vom Heimgange. Die Sonne rötete sich leise.

		Es dauerte auch nicht lange, so leerten sich die Säle. »Wir
müssen jetzt an eine Unterkunft denken,« sagte Fritz, »es löschen
schon da und dort die goldenen Lichter aus und die roten gehen
an.«

		Elsalutz ward das Herz schwer. »Werden Sie mich nun
verlassen?«

		Diese Frage begrüßte Fritz sehr. »Nur der Tod kann uns beide
trennen!« rief er. »Du weißt nicht, was das heißt, liebe Elsalutz.
Es ist die Stunde, in der wir einst verblühen! Denn alles in der
Welt verblüht einmal: die goldene Blume der Sonne, und der Himmel,
und das Herrlichste, was es gibt: wir bunten Blumen der Luft, auch
wir verwelken. Aber bis dahin ist es hoffentlich noch weit, weit,
mein Kind! Und weißt du auch, was es bedeutet, wenn ich zu dir
sage: nur der Tod kann uns trennen?«

		»Du willst bis dahin immer bei mir bleiben?« fragte sie und
zitterte vor Freude. [bookmark: page83]

		»Immer – das heißt: wenn ich nicht irgendeine Abhaltung
habe.«

		»O du Herrlicher!« rief Elsalutz. »Jetzt haben wir uns also
verlobt. Und wann ist die Hochzeit?« Sie war sehr stolz darauf, daß
sie gleich am ersten Tag ihres Lebens einen Bräutigam hatte.

		»Hm,« machte Fritz, »Hochzeit … Ach so, ja: Hochzeit …
Nun, die feiern wir am schönsten Tage des Sommers, denk' ich. Bei
den Schmetterlingen ist es Sache der Frau, den Hochzeitstag zu
bestimmen.«

		Sie saßen eng nebeneinander und schlürften den süßen Most. Dabei
schauten sie sich in die Augen und dachten, das rosige Leuchten des
Tages käme von den jungen Blüten. Aber es wandelte sich allgemach
der Goldglanz der Sonne. Und als sie sich umschauten, lag die
Festwiese in einem fremden schönen Licht.

		»O Fritz, mein Liebster,« seufzte Elsalutz beglückt, »wie
herrlich, wie unaussprechlich herrlich ist das!«

		Fritz hingegen kam nicht recht zum Genuß der purpurnen Freude.
Es war kein Zweifel: die Nacht war auf dem Weg, und bis zur Pforte
der Dunkelheit reichten seine Erfahrungen nicht.

		Deshalb hielt er mit gesammelten Sinnen Umschau, Über der
Festwiese sah es nun ganz anders aus. Etliche unansehnliche
kleinere Spinner torkelten da herum, weil sie das Licht noch
blendete. Die schönen Blumen der Luft aber waren verschwunden.
Mücken spielten in Schwärmen und sangen dazu mit silberzarten
Stimmen. Ein Aurorafalter und eine goldene Acht hatten sich
verspätet und zogen [bookmark: page84] in raschem geraden Fluge dahin, als hätte
sie ein Wind auf seine Flügel genommen.

		Zum Glück wohnte der Aurora unter dem Natterkopf. Als er in
seiner Haustür war, redete ihn Fritz an. »Nun, Herr Vetter, so
eilig?«

		»Die andern sind schon alle zu Bett,« sagte der Aurora. »Ich
rate Ihnen, versäumen Sie sich nicht! Es treibt sich später
allerlei Gesindel auf der Straße herum. Sie wollen doch nicht etwa
warten, bis man in die Sonne sehen kann?«

		Elsalutz aber lockte das sehr. »Laß uns dies Schauspiel noch
genießen, Liebster!« bat sie.

		Fritz konnte es ihr nicht abschlagen. Zum Glück erinnerte er
sich an die Worte Albinens, daß im Distelwalde Zimmer frei seien.
Da konnte man ja schließlich dort unterkommen. Sie tranken also
noch ein Glas Most. Und dann hing die Sonne groß und dunkelrot über
dem Saum der Erde. Fernhin spannen sich aus den Wiesen weiße
Gewebe. Der Wind, der zuvor golden gewesen, war nun rosenrot
geworden und hauchte die fernen Schleier an. Da kam ein sanftes
Blühen über sie.

		Und der rote Schein legte sich auf die goldenen Schwingen von
Fritz und Elsalutz. Er goß sich ihnen in die Augen und in die
Herzen wie roter Wein.

		Viele Blumen der Erde falteten sich zusammen. Die wilden
Nachtkerzen aber steckten ihre Sterne an. »Komm, liebste Elsalutz!«
mahnte Fritz.

		Und als sie aufflogen, da lag es auf ihren Flügeln wie Traum und
auf ihren. Herzen wie ein süßer schwerer [bookmark: page85] Duft. »Wie ist mir denn?«
fragte Elsalutz, betört von dem lieblichen Wunder der Müdigkeit.
»Wie ist mir denn?«

		Sie schwebten auf breiten Schwingen noch zu dem goldenen Sterne
der Nachtkerze, der gerade aufgegangen war. Elsalutz preßte ihre
Lippen daran und schlug ihre Flügel zusammen. »Fritz, lieber
Fritz!« lallte sie; und er setzte sich neben sie in die Blüte und
wußte nicht mehr, daß sich auch ihm die Flügel schlossen. Denn die
Nachtkerze hüllte sie ein in einen köstlichen Traum, den sie in
ihrem goldenen Kelch übertag gewoben hatte. [bookmark: page86]

		

	
		
		Im Nachtcafé.

		 Fritz war gleich so fest eingeschlafen, daß er die Sonne
nicht aufgehen sah. Er war zehn Stunden auf den Beinen und Flügeln
gewesen und hatte so viel von dem Wunder der Träume gehört, daß er
sich sehr auf den Schlummer freute. Deshalb spielte noch ein
flüchtiges Lächeln durch seine Züge. Aber das dauerte nicht länger
als der Vorbeiflug eines Falters an einer Blume, in der er nicht
einkehren will. Dann vergingen ihm die Sinne.

		Elsalutz dagegen hatte eine recht unruhige Nacht. Für ihr
Mädchenherz waren die Ereignisse des Tages zu bedeutsam. Auch war
ihr Körper empfindlicher gegen die Einflüsse der Nacht. Ein leises
Zittern durchbebte sie. Neugierig, wie sie war, hätte sie gar zu
gern alles beobachtet, was um sie her geschah. Das große Leuchten
legte sich so schmeichlerisch um ihre jungen Glieder wie die
Blätter einer Rose. Ganz andere Düfte schwebten herzu; viele, die
ihr [bookmark: page87] am
Tag besonders lieb geworden, waren verflogen. Sie bohrte die Augen
förmlich hinein in die purpurne Glut, um wachzubleiben. Und
dennoch: oft war nichts da als eine fürchterliche Finsternis
(dachte sie). Wenn die eine Zeitlang gewährt hatte, trippelte
Elsalutz ängstlich mit den Füßen – bis sie erwachte. Sie konnte
wieder sehen. Aber jedesmal hatte sich das Licht gewandelt. Sie
dachte daran, daß ihr Fritz gesagt hatte: wenn die Sonne verblüht,
dann ist es Nacht.

		Das war nun der Fall. Aschgrau fiel es in das letzte Scheinen
des Tages. Wenn sie über den goldenen Rand ihres Bettes
hinausschaute, lag die Welt vor ihr wie ein Sack. Weder Blumen noch
Gold waren darin. Nur droben am Himmel blühten kleine Sterne auf.
Die sahen genau so aus wie der, in dem sie ruhte. Plötzlich war
auch das vorbei (sie war wieder eingeschlafen).

		Da surrte etwas um ihr Lager. Es klang wie ein Papierrädchen im
Winde, das die Menschenjungen mit einer Nadel an einen Stock
stecken. »Fritz! Fritz!« rief Elsalutz; denn sie fürchtete sich.
Sie stieß ihn mit den Flügeln. Sie berührte ihn mit den Beinen,
weil sie wußte, dagegen war er sehr empfindlich. Aber er war nicht
zu erwecken – wie es sich für einen ordentlichen Zitronenvogel in
der Nacht auch gehört.

		So sehr sie sich bemühte, sie konnte den schwirrenden Gegenstand
nicht klar erkennen. Meist stolperte er wie ein Schatten um die
Nachtkerze herum. Manchmal stand er still in der aschgrauen
Dämmerung.

		Elsalutz graulte sich entsetzlich. Sie dachte an den Aurora, der
von Gesindel gesprochen hatte, das sich in [bookmark: page88] der Nacht umhertreibe. Und
nachmittags, auf der Quendelbank – ehe sie ihren Bräutigam kannte –
war von Gespenstern gesprochen worden.

		So rangen Furcht, Kühle, Schlaf um ihre erregten Sinne. Der
Schatten stand jetzt ganz dicht hinter ihr. Das hörte sie an dem
Schnurren. Plötzlich stieß er eine lange Nadel gegen sie. Die glitt
zwar von ihr ab, ohne ihr Wehzutun, wurde aber zurückgezogen und
von neuem in die gelbe Blüte gepfeilt.

		»Ach,« sprach eine etwas brummige Stimme, »entschuldigen Sie,
wenn ich Sie gestört habe, mein Fräulein! Ich wollte mir nur ein
Schlückchen Honig gönnen.«

		Elsalutz schien die Rede sehr verdächtig. »Dazu brauchen Sie
doch nicht diese schreckliche Nadel! Passen Sie auf, ich rufe
sofort meinen Bräutigam, wenn Sie einen Überfall
beabsichtigen!«

		»Lassen Sie ihn ruhig schlafen,« entgegnete der Schatten, »ich
spinne keine Ränke! Auch ist das keine Nadel, womit ich Sie aus
Versehen berührt habe, sondern es ist meine Rollzunge. Ich pflege
nämlich im Fluge zu trinken, wie alle Nachtschwärmer. Ich bin ein
Karpfenschwänzchen und als harmloser und lustiger Gesell bekannt.
Ich habe Sie für eine Blüte der Nachtkerze gehalten …«

		Aber die Sache schien den Fremdling zu fesseln. Elsalutz hörte
zwar, daß er behaglich den süßen Trank schlürfte; aber er warf
seine Zunge, die so lang war wie er selber, wohl viel öfter in die
Blüte, als es unbedingt sein mußte. Dabei richtete er es so ein,
daß er Elsalutz immer ein bißchen kitzelte. Sie zuckte natürlich
jedesmal zusammen, [bookmark: page89] und das Lachen überkam sie. Aber das
durfte sie unmöglich merken lassen; sonst hätte er wohl gar
gedacht, das Spiel mache ihr Spaß.

		»Ist denn das nötig?« fragte sie in strafendem Ton. »Sie sehen
doch – hihi! – Sie sehen doch, daß Sie uns im Schlafe … hihi!«
kicherte sie.

		Das Karpfenschwänzchen schien die Wirkung seines Zungenschlages
sehr sicher abzuschätzen; denn es wiederholte das neckische Spiel
in immer kürzeren Abständen.

		»Nötig?« fragte es. »Natürlich ist das nötig! Je knapper der
Trunk wird, desto rascher muß meine Zunge arbeiten.«

		»Hihihi,« lachte Elsalutz.

		»Ich finde es nicht hübsch, daß Sie ein anständiges
Karpfenschwänzchen auslachen.«

		»Ich lache Sie gar nicht aus! Ich wünsche Sie weit, weit
weg … Hihi …«

		»Sie können mir doch nicht verwehren, daß ich lebe, mein
Fräulein!«

		»Ach bitte, pieken Sie mich nicht immer so, hi … Es ist ja
lächerlich!«

		»Wenn Sie das nicht lieben, so müssen Sie sich morgen ein
anderes Quartier suchen. Man logiert doch nicht in einem Nachtcafé,
wenn man Ruhe haben will!« sagte der Karpfenschwanz. Und damit
hatte er zweifellos recht.

		Elsalutz hielt sich ganz fest an einem Staubgefäße, kniff die
Lippen zusammen und sagte kein Wort mehr. Das half. Es war aber
eine nervenzerrüttende Aufgabe. Das Karpfenschwänzchen machte sich
davon. [bookmark: page90]

		Es dauerte nicht lange, so kamen andere Gäste, und zwar ein
ganzes Trüpplein Goldeulen. Die waren geringerer Herkunft, zogen
singend in das Lokal und torkelten darin herum. Aber auch sie waren
keine groben Gesellen. Jedennoch: das Karpfenschwänzchen, das
sozusagen ein paar Stehschoppen getrunken hatte, war Elsalutz
lieber gewesen. Denn die Goldeulen stolperten einfach über sie weg
und nahmen auch Fritz nicht in acht.

		»Kameraden!« rief einer, »es sind schon ein paar drin, wie ich
eben merke!«

		Ihre krabbelnden Füße hatten eine noch aufwiegelndere Wirkung
als die sanfte Zunge des Karpfenschwanzes.

		»Bitte, stören Sie nicht,« bat Elsalutz.

		»Ach was, hier ist ein Nachtcafé! Wenn Sie sich belästigt
fühlen, so logieren Sie gefälligst im Erdgeschoß!« Das klang
unmanierlich, hatte aber natürlich seine Berechtigung. Danach kamen
ganz kleine silberne Motten. Die bummelten meist einzeln durch die
Sommernacht und kehrten bei jeder offenen Haustür ein.

		Fritz ahnte von allem nichts. Elsalutz aber kam es vor, als sei
ihr Bett mit Nesseln gestickt. Sie hatte keine ruhige Minute. Um
den Vormitternachtschlummer, der am meisten kräftigt, war sie
endgültig betrogen. Da geriet noch die Raupe eines
Nachtkerzenschwärmers von dem benachbarten Gasthaus zum
Weidenröschen auf den verlorenen Einfall, ihrer Mutterpflanze einen
Besuch abzustatten. »Na, hören Sie mal,« fuhr Elsalutz auf, »das
finde ich doch sehr rücksichtslos!«

		»Sagten Sie etwas?« fragte die Raupe. [bookmark: page91]

		»Jawohl! Wollen Sie hier die ganze Nacht an Stengel und Blättern
herumsägen?«

		»Nur ein paar Stunden,« begütigte die Raupe. »Aber: ich säge
überhaupt nicht, meine Dame; sondern ich verzehre nur eine Portion
Nachtkerzensalat. Ich habe seit vierzehn Tagen Weidenröschen
gegessen. Man will doch auch eine Abwechslung haben – verstehen Sie
das?«

		»Ich verstehe gar nichts!« rief Elsalutz. »Am wenigsten die
nächtliche Ruhestörung.«

		»Davon merke ich wieder nichts!« entgegnete die Raupe
gemütlich. »Sie können nicht verlangen, daß ich wegen Ihnen
hungere.«

		Elsalutz schlugen alle Nerven; es war ihr, als nage die Raupe
daran herum. War es nicht unverantwortlich von Fritz, ein
derartiges Lokal zu wählen? – Da ereignete sich schon wieder etwas
Neues.

		In dem schwarzen Loche der Nacht gingen zwei leuchtende Punkte
auf! Für die Augen von Elsalutz waren die anzusehen wie die
Scheinwerfer eines Automobils. Sie nahten in rasender
Geschwindigkeit und machten einen Spektakel wie ein Flugzeug. Denn
die Fühler eines Schmetterlings hören alles in vielfältiger
Verstärkung.

		Elsalutz wurde von einer tödlichen Angst gepackt. »Achtung!
Achtung!« schrie sie; sie dachte, das fauchende Ungetüm mit den
feurigen Augen würde sie überfahren. Aber ihr Stimmlein drang ja
nicht einmal über die goldene Blüte hinaus.

		Zum Glück bogen die Lampen kurz vor den Weidenröschen aus und
schlugen etliche Kreise um die Nachtkerze. Wahrhaft schrecklich war
das! Dann fuhr es auf die hohen [bookmark: page92] Stauden der Weidenröschen zu und ward
still. Nur die beiden Lichter brannten weiter.

		Elsalutz zitterte der Atem. Sie versuchte, Fritzen zu wecken.
Weil sie sich im Nachbarhaus aber nicht bemerkbar machen durfte, so
blieb ihr Bemühen erst recht ohne Erfolg. Da gingen in der Ferne
abermals zwei Lichter an. Wieder rauschte die Luft vor einem
ähnlichen Ungetüm; aber der Ton, den dies Neue von sich gab,
erinnerte fast an den Schrei eines jungen Menschenkindes. Es
geschah nun genau wie vorhin: geradeswegs sausten die Lichter
heran, bogen vor dem Quartier von Elsalutz aus, schlugen etliche
heftige Kreise und fuhren gegen die Weidenröschen. Da hörte
Elsalutz reden. Die Stimmen waren tief und schwer.

		»Guten Abend, gnädige Frau,« sagte die eine. »Ich heiße Ursula
und bin die Ehefrau eines Totenkopfs.«

		»Mariotta ist mein Name,« sagte die andere, »ich bin die Witwe
von Ettore dem Oleanderschwärmer.«

		Es waren also zwei Frauen, die die Nacht bis ins Herz
erschüttert hatten! Elsalutz konnte sich nicht genug wundern. Beide
hatten sich von dem Weindufte des Weidenröschens anlocken lassen,
für den sie – als Nachtschwärmerinnen – offenbar eine feinere Nase
besaßen als Elsalutz. Es war demnach kein Zufall, daß sie sich an
dieser Stelle trafen.

		»Wir sind also beide Fremdlinge in diesem nördlichen Lande,«
begann Mariotta. »Wo kommen Sie her, und was hat Sie veranlaßt zu
Ihrer Reise?«

		Ursula antwortete: »Ich wohne in der Nähe des Bodensees. In
jedem Jahre müssen etliche von uns die Fahrt nach Mitteldeutschland
antreten. Wir sind nämlich schon [bookmark: page93] seit Jahren bemüht, auch hier
seßhaft zu werden. Leider nur mit halbem Erfolg. Die Raupen
gedeihen recht gut auf Kartoffelkraut und Teufelszwirn. Aus vielen
Puppen erstehen auch Totenköpfe. Aber diese sind nicht
fortpflanzungsfähig. Es liegt wohl daran, daß sich unsere Sippe
über die Mainlinie hinaus noch nicht genügend akklimatisiert hat.
Sie sehen, meine Reise hat eine schöpferische Bedeutung. Und was
hat Sie hierher geführt? Soviel ich weiß, gedeihen die
Oleanderbüsche in Deutschland nicht im Freien.«

		Mariotta war eine sehr schöne und abenteuerlustige Frau. Sie
wollte hinter Ursula nicht zurückstehen; deshalb schützte sie für
ihre weite Reise den gleichen Grund vor – nämlich den: an
geeigneter Stelle ihre Eier abzulegen. »Mein Fahrtziel ist
Braunschweig,« sagte sie. »Da soll der Oleander recht in Mode sein
und in den Gärten ausgezeichnet gedeihen.«

		»Wohl, wohl,« bestätigte Ursula, »aber im Herbst ist die
Herrlichkeit vorbei; und Sie wissen doch …«

		»Aber ich bitt' Sie, das langt ja auch zu für uns! Ich wollte
mich nur einmal genau unterrichten. Wir brauchen vom Ei bis zum
Schwärmer neunzig Tage. Und Sie?«

		»Oh, bei uns dauert die Verwandlung mitunter zwei Jahre! In der
Regel freilich verpuppen wir uns im Spätsommer und steigen im
folgenden Frühling in unserer berühmten Einmaligkeit aus der
Erde.«

		Die Oleanderschwärmerin wollte von dieser Einmaligkeit mehr
wissen. Da antwortete Ursula: »Wir sind die [bookmark: page94] einzigen Schmetterlinge,
die einen markerschütternden Schrei ausstoßen können …«

		»Das habe ich gehört!« sagte Mariotta.

		»Es war mir eine Fledermaus auf den Fersen! Ich habe sie durch
meinen Ruf in die Flucht geschlagen. Selbst viele Menschen
entsetzen sich vor diesem Laut. Und dann: wir tragen auf unserem
Brustschild den Totenkopf mit den gekreuzten Knochen.«

		Mariotta betrachtete sich die Zeichen sehr aufmerksam. »Wie
lange sind Sie denn geflogen vom Bodensee her bis auf diesen
sächsischen Hügel?«

		»Ein und eine halbe Nacht. Und woher kommen Sie?«

		»Ich komme aus Florenz. Ha, Florenz, wenn alle Berge blühen! Das
sollten Sie mal sehen! Jetzt im hohen Sommer ist es freilich nicht
sehr kurzweilig. Deshalb reisen wir in den kühleren Norden.
Kleinigkeit! Sehen Sie, ich bin nur eine Nacht länger unterwegs als
Sie …«

		Wer weiß, wie lange diese Unterhaltung noch gedauert hätte – da
wurde eine Fledermaus aufmerksam auf die vier Lampen und flatterte
unheimlich geräuschlos in immer engeren Kreisen um sie her. Das
hatten sie schon bemerkt, verabschiedeten sich und brausten
augenblicklich von hinnen. Denn ein Brausen war das für die feinen
Ohren von Elsalutz.

		Die war froh, daß es nun still wurde. Da nahte ein schwerer
kurzer Tritt und ein behagliches Grunzen begleitete ihn. Es klang
gar nicht furchtbar. Aber Elsalutz und ihre aufgewühlten Nerven
berührte es unangenehm: Lutz, der Igel, war auf seinem Nachtgange.
[bookmark: page95]

		Weil sie ihn nicht kannte, wirkte sein Aussehen geradezu
herzbeklemmend auf sie. Sie konnte ihn zwar nicht gut erkennen,
aber er war nun schon im Erdgeschoß der Nachtkerze und hob die
Blätter, die sich wie eine Rosette ausbreiteten, in die Höhe. »Ist
vielleicht jemand da, den ich essen kann?« fragte er gemütvoll.

		Elsalutz gerann das Blut in den Adern.

		»Ah,« rief der Igel erfreut und guckte nach oben, »da ist ja
eine rundliche kleine Person! Nach Ihnen hab' ich gerade Appetit.
Kommen Sie gleich einmal her!«

		Elsalutz dachte, er meinte sie; denn er machte sich ordentlich
lang und setzte sich dann auf seine Keulen.

		»Strampeln Sie doch nicht so,« sagte er, »es hilft Ihnen doch
nichts!« Da hatte er die Raupe des Nachtkerzenschwärmers schon mit
seinem Munde gefaßt. Elsalutz hörte, wie sie zwischen seinen Lippen
mit einem schwachen Knall zerplatzte. »Sehen Sie, so verfährt man
mit Ihresgleichen!« sagte er lachend. »Sie müssen doch bedenken,
daß Ihr ausgezeichneter Geschmack das einzig Wertvolle an Ihnen
ist.« Er bedachte gar nicht, daß die Raupe das nicht mehr hören
konnte; denn er zerbiß sie mit unendlichem Behagen. Darum waren
seine Worte auch nicht sehr deutlich. Dann pürschte er sich des
Wegs. Er witterte zwar verdächtig mit dem Rüssel in die Höhe, aber
er hielt die beiden Zitronenvögel offenbar für Blumen.

		So ging der Tod in dieser ersten Nacht ganz nahe an ihnen
vorüber. Fritz hatte also doch recht daran getan, daß er ein Zimmer
gewählt hatte mit der gelben Schutzfarbe. Hätten sie im Erdgeschoß
übernachtet, so wären sie nun im Munde dieses stachligen Ungeheuers
verblüht gewesen! [bookmark: page96]

		So rasch die schönen goldenen Sonnenstunden verflogen, so
langsam kroch die Finsternis an Elsalutz vorüber. Noch etliche Male
tauchten darin die glühenden Augen von Nachtschwärmern auf.
Schnurrend oder brummend strichen sie ihres Wegs. Elsalutz kümmerte
sich nicht mehr darum. Sie konnte sich nach all den seelischen
Qualen weder fürchten noch fesseln lassen von einem neuen
Ereignis.

		Einmal flogen zwölf tiefe Klänge über den Hügel. Die kamen sehr
weit her; denn sie waren so müde, daß man meinte, sie würden auf
dieser Höhe übernachten. Es war auch so: sie entschliefen zwischen
den Blumen. Aber Elsalutz wußte das nicht.

		Einige Zeit danach – Elsalutz konnte nicht ermessen, ob Minuten
oder Stunden vergangen waren –, einige Zeit danach zog ein kühler
Wind über das Land. Der war nicht sehr heftig; denn die Köpfe der
Blumen wiegten nur leise darin, und die Nachtkerze bewegte sich so
sanft, als wollte sie Elsalutz in den Schlummer schaukeln. »Ah,«
sagte sie, und die Worte wollten auf ihren Lippen sterben vor
Müdigkeit, »jetzt kommen gewiß die schönen Träume.« Sie dachte, die
stiegen aus dem kühlen Winde der Nachmitternacht. Da lehnte sie
ihre geschlossenen Flügel an die des Fritz. Sie hörte sein Blut in
den Adern fließen und vernahm sein leises Atmen. Aber die Kühle der
Luft verscheuchte ihr Schlaf und Traum.

		Elsalutz war sehr enttäuscht. Sie fror. Es war zum ersten Male,
daß sie dies unfreundliche Gefühl hatte. Es kamen auch keine Gäste
mehr. Und die Fledermaus, die manchmal tief über das Land strich,
getraute sie sich nicht zu fragen. Endlich verirrte sich ein
merkwürdiger Spätling [bookmark: page97] in das Nachtcafé. Der trug einen weißen
Rock mit dottergelben und schwarzen Tupfen, die in Reihen standen.
Er hatte einen geisterhaften Flug. »Denken Sie nicht etwa, ich
hätte zu viel getrunken,« sagte er zu Elsalutz, »ich taumle nur so
in der Luft herum, weil es für unsereinen praktischer ist – wegen
der Fledermäuse, wissen Sie! Wir lassen uns von ihnen in den
seltensten Fällen erwischen.«

		»Wie heißen Sie denn?« fragte Elsalutz mit müder Stimme.

		»Harlekin,« sagte er, »ich werde mich vorübergehend auf der
Festwiese aufhalten.«

		»Wissen Sie vielleicht, ob die Nacht ewig dauert?«

		»Ewig? Haha! Es tropft ja schon ein bißchen Hellblau in die
Finsternis! Deshalb muß auch ich nun an ein geeignetes Quartier
denken; denn gegen Morgen und am Tage fliege ich nicht. Wenn Sie
gestatten, richte ich mich gleich hier ein. Ich liebe
Nachtkerzenduft sehr und kann wohl auch noch einen
Schlummerschoppen vertragen.« Damit setzte sich der Harlekin fest.
Es wurde ein wenig eng. Er mußte dicht seitlängs neben ihr Platz
nehmen. Aber bei der Kühle, die immer empfindlicher wurde, war ihr
das nicht unangenehm.

		»Können Sie vielleicht Ihre Flügel ein wenig emporschlagen?«
fragte Elsalutz. »Es wird dann bequemer und wärmer.«

		Galant wie er war, gab sich der Harlekin Mühe. Aber es gelang
nur halb. Immerhin, es war ein Schutz. Dann kam der langersehnte
Schlaf. Freilich: Träume, Träume blühten nicht darin! Aber es
geschah doch etwas sehr Merkwürdiges: [bookmark: page98] vor den ersten Strahlen des neuen
Tages faltete sich die gelbe Blume zu wie die Kleeblätter im Felde,
wenn es Abend ist. Dabei fiel der Harlekin aus dem Bett, schimpfte
ein bißchen und kroch schlaftrunken unter die grüne Decke im
Erdgeschoß. Er war dort auch besser aufgehoben.

		Und als es ganz hell wurde, hatte sich die gelbe Blüte
geschlossen und hatte zwei Zitronenfalter im Munde!

		Fritz und Elsalutz erwachten hinter dem goldenen Vorhange sehr
spät und fühlten die Wärme der Sonne als ein holdseliges Wunder in
ihre Glieder schlagen. [bookmark: page99]

		

	
		
		Die Auswanderer.

		 Fritz merkte schon längst, daß Elsalutz wach war. Ihn aber
umspann der Halbschlummer mit goldenen Fäden. Es war ein Gefühl von
so urgründiger Behaglichkeit, daß er sich hütete, mit einem
Aufgebot von Willenskraft aus dem Bette zu springen.

		Die bewegliche Nähe seiner Braut empfand er störend. Elsalutz
trippelte immerzu mit den Beinen und zuckte mit den Flügeln; denn
sie empfand die Veränderung drückend, die mit der Blüte vorgegangen
war. – Dem schlaftrunkenen Fritz war das noch gar nicht zum
Bewußtsein gekommen.

		»Elsalutz, verhalte dich still!« sagte er mit einigem Nachdruck.
»Jetzt erst fühlt man die Süßigkeit des Schlummers.« Er hatte
recht. »Wir haben ja nichts zu versäumen!« Dann gähnte er; denn er
wollte ihr klarmachen, daß er noch müde sei.

		Eine Weile bezwang sich Elsalutz. Sie träumte mit offenen Augen
in die goldene Dämmerung, die durch die [bookmark: page100] geschlossenen
Blumenblätter sickerte. Aber sie kam nicht zu frohem Genuß; denn
sie fühlte: es wurde immer enger in ihrem Kämmerlein. Der Druck
wurde fast lästig, wenn er auch nicht wehtat. Und ihre Sorge wuchs
zur Angst. »Fritz!« rief sie leise und streichelte ihn mit einem
Fühler.

		»Liebe Elsalutz, du bist wirklich recht unbequem mit deinen
immerwährenden Störungen!«

		»Fritz, hör' doch mal! Ich glaube, es ist etwas Unangenehmes
passiert. Fritz, ich habe eine furchtbare Ahnung …«

		»Ach du, mit deinen Ahnungen! Du zerdonnerst mir diese ganze
schöne Stunde!«

		»Es tut mir leid, lieber Fritz, aber ich muß es dir sagen: ich
glaube, wir sind gefangen.«

		Das war ein Wort! Fritz schüttelte den Rest des Schlummers ab.
»Gefangen?« Auch er fühlte sich nun gehalten wie von goldenen
Händen. »Das ist eine peinliche Sache,« sagte er.

		Weil die Sonne herrlich und warm herniederschien, belebte sich
Fritzens junge Kraft mit jedem Augenblicke mehr. Er stemmte sich
mit den Beinen gegen die Staubgefäße, und Elsalutz tat das gleiche.
Da merkten sie, daß das Türlein hinter ihnen gar nicht schwer
aufging. Plötzlich hingen sie draußen am Munde der Blume. »Na,
siehst du, es war wieder einmal nur deine lächerliche Angst! Wir
hätten gut noch eine Weile darin bleiben können. Es ist ja alles
ganz naß. Ich habe mir gestern erzählen lassen: das ist der Tau.
Der muß erst von der Sonne aufgetrunken werden, ehe wir fliegen
können.« [bookmark: page101]

		Elsalutz sagte kein Wort. Sie schlürfte ein Tröpfchen von dem
funkelnden Glanze, der vor ihrem Munde lag. »Herrlich!« rief sie.
»Hast du schon versucht?«

		»Ich läge lieber im Bett,« grollte Fritz. »Das unzeitige
Aufstehen hat keinen Zweck. Übrigens finde ich: wir hatten ein
ausgezeichnetes Zimmer. Erstens hat es eine gute Schutzfarbe – und
das ist unsere beste Waffe gegen allerlei Gefahren –, zweitens
schließt es sich selbsttätig. Denk' mal, wenn all diese Nässe auf
unsere Kleider gefallen wäre!«

		»Wir hatten ja die Flügel zusammengefaltet,« entgegnete
Elsalutz. Das war eine kluge Antwort. So fest hatten die oberen
Seiten der Schwingen aneinandergelegen, daß ihr Saum wie die
Schneide eines Messers gewesen war. Hätten sie irgendwo mit
ausgebreiteten Schwingen geschlafen, so wären wohl hundert kleine
Tautropfen daraufgefallen, und wenn sie damit hätten auffliegen
wollen, wären die Flügel zusammengeklebt. An ihren schön
geschwungenen Enden, die aus der geschlossenen Blume herausgeragt
hatten, hing in der Tat eine Perlenkette. Elsalutz betrachtete sich
das bei Fritz entzückt. Und weil sie nach rückwärts sehen konnte,
erkannte sie den gleichen Schmuck auch an sich. Da hatte sie schon
wieder einen Schreck. »Ach, lieber Fritz,« rief sie, »wir
brennen!«

		In ihrer Angst wäre sie am liebsten davongeflogen. Aber sie war
zu allem noch erfüllt von der süßen Schwere der Nacht. Auch Fritz
erschrak. »Brennen?« fragte er und sah einen Rauch von Elsalutz und
von den gelben Blumenwänden aufsteigen. Die waren nun zu einer
Röhre zusammengefaltet und waren in der Nacht doch ein heller Stern
gewesen! Zu seiner Genugtuung bemerkte Fritz: der [bookmark: page102] Dampf kam von den
Tautröpfchen. Es hatte also nichts auf sich. »Du bist schrecklich
nervös,« sagte er.

		Da erzählte ihm Elsalutz, wie fest er geschlafen hatte und
wieviel Ängste in der Finsternis gewesen waren. Das war recht
interessant.

		Überdies verdampfte die Nässe des Morgens. Sie berieten, wie sie
den neuen Tag am kurzweiligsten verbringen könnten.

		Der liebe Augustin war der erste, der singend seine Straße zog.
Da schwangen sie sich ebenfalls auf. »Wo wollen Sie denn hin?«
fragte Fritz.

		»Zuerst trink' ich einen Frühschoppen im Natterkopf. Dann will
ich mir die Auswanderer ansehen. Es geht heut' ein großer Trupp
nach der Moorwiese auf der anderen Seite.«

		Dem lieben Augustin schlossen sie sich an. Dann beteiligte sich
noch ein Fuchs und ein Admiral an der Partie. Als sie vom
Natterkopf aufbrachen, war der liebe Augustin schon wieder in
vollkommener Feststimmung. Er sang »Guten Morgen, lieber
Sonnenschein« und schwang sich über dem Steinbruch hoch empor: es
sah aus, als klettere er an der Liederleiter in die Luft, die die
Lerche vom Himmel herunterließ. Teufelsnadel pfeilte in
beträchtlicher Höhe schon über der silbernen Insel. »Ah,« rief sie,
»da sind Sie ja, Sie Gelbling!« Gelbling nannte sie ihn, weil sie
ihn damit herabsetzen wollte. Fritz achtete ihrer nicht.

		Sie flogen an der Fabrik der Schwammspinner vorüber und kamen zu
der kümmerlichen Strauchweide. Auf ihrem Dache saßen drei
Gabelschwanzraupen. Sie betrachteten sich die Auswanderer, die
unten gerade zum Aufbruch [bookmark: page103] rüsteten. Fritz, Elsalutz und ihre
Kameraden nahmen neben den Raupen Platz. Die richteten ihre Gabeln
feindlich gegen sie; denn der liebe Augustin, der schon manches
Sträußlein mit ihnen gehabt hatte, kickte sie ein paarmal. Da
ließen sie aus ihren Gabeln eine Schnur ausgehen, die sah aus wie
eine Peitsche und flappte in der Morgenluft. Das hielten sie immer
so, wenn sie sich in Respekt setzen wollten.

		Der vornehme Admiral begütigte sie und sagte: »Mein Vetter
Augustin meint das durchaus nicht böse. Sie kennen ihn doch!«

		»Ach was,« entgegnete die Raupe, »er schießt in seiner
Lustigkeit immer über die Grenzen des Erlaubten. Wenn man zum
Augustin geht, muß man die Peitsche mitnehmen!«

		Indessen lustierte sich Augustin schon bei den Auswanderern.
»Meine Herrschaften,« sagte er, »Sie hätten sich wenigstens für die
Reise etwas anziehen können! Genieren Sie sich nicht, so nackt
herumzulaufen?«

		»Wer hat Sie denn gebeten, hier Maulaffen feilzuhalten?« fragte
eine dicke Weidenbohrerraupe. Und allerdings: sie sahen verdächtig
nackt aus – wie ein Stück rohes Rindfleisch.

		»Sie halten es wohl mit dem Grundsatz ›Rückkehr zur Natur!‹,
meine Damen?« fragte Augustin neckend und umgaukelte sie. Fritz und
Elsalutz und auch der Admiral und der Fuchs kamen herzu. Und eins,
zwei, drei, als trüge sie der Morgenwind herbei, spielte ein ganzer
Schwarm fröhlicher Gesellen um den Zug der Auswanderer. [bookmark: page104]

		Die Gabelschwanzraupen waren froh, daß sich die Weidenbohrer
endlich zur Fahrt entschlossen hatten. »Was meinen Sie wohl,« sagte
die eine zu einer Wegericheule, »die hätten noch das ganze Gebäude
ruiniert!«

		»Was haben sie denn für einen Beruf?«

		»Ach, sie sind Essigfabrikanten und haben obendrein eine
Holzschleiferei und eine Schneidemühle. Sie geben bei Tag und Nacht
keine Ruhe. Betrachten Sie sich doch den schönen Weidenbusch! Er
ist krank bis ins Mark. Jeden Tag welken die Blätter an einem
andern Aste. Es wird nicht lange dauern, so haben wir
Nahrungsmangel. Das hat alles diese Gesellschaft auf dem Gewissen!
Jetzt, nachdem sie größer geworden sind, müssen sie sich einen Baum
suchen. Gestern war ein Weidenschmetterling da, der hat sie zur
Auswanderung veranlaßt. Er ist ein Spinner, so ähnlich wie die
Goldmanns daneben.«

		Es waren gegen zwanzig Personen, die sich da auf die Reise
begaben. Die meisten waren schon so dick und lang wie ein kleiner
Menschenfinger, und auch so nackt. Das Aufsehen, das sie erregten,
war gewaltig.

		Nie zuvor waren die Weidenbohrer an der Öffentlichkeit
erschienen. Und doch brauchten die Raupen zu ihrer Entwicklung zwei
Jahre. Es war ein weltfremdes Geschlecht. Deshalb wunderten sie
sich, daß sie wegen ihrer Nacktheit solch eine Aufregung
verursachten. »Ich weiß gar nicht,« sagte die dicke Rosa, die den
Zug führte, »die Gabelschwänze laufen doch auch ohne Kleider herum!
Und die vom Wolfsmilchschwärmer ebenfalls. Warum machen Sie denn
unseretwegen solch ein Aufheben?« [bookmark: page105]

		»Bei jenen ist das ganz etwas anderes,« sagte der Admiral, »sie
täuschen ein anständiges Kleid wenigstens vor. Sie aber wirken
durch Ihre Hautfarbe geradezu herausfordernd.«

		»Jeder hält es damit, wie es für ihn paßt,« entgegnete Rosa.
»Wir würden uns unpraktische Kleider in den engen Gassen unserer
hölzernen Stadt sofort vom Leibe reißen.«

		»Reden Sie nicht soviel!« sagte der Fuchs und tanzte vor der
dicken Rosa herum. »Sie werden dadurch nicht hübscher.«.

		»Wenn Sie nun nicht still sind, gieß' ich Ihnen eine Flasche
Vitriol in die Augen!« drohte Rosa.

		»Vitriolöse! Vitriolöse!« höhnten die Schmetterlinge und stiegen
ein Stück empor in die Luft. »Sie hat ja gar kein Vitriol!« lachte
der liebe Augustin. »Sie hat bloß Holzessig.«

		»Sie,« rief der Fuchs der dicken Rosa zu, »begehen Sie keine
Gemeinheit! Sie würden der Welt einen unersetzlichen Verlust
zufügen. Sie müssen nämlich wissen: ich bin ein berühmter
Mann.«

		»So?« fragte die dicke Rosa. »Haben Sie beim Sommerfeste die
größte Anzahl Schoppen getrunken?«

		»Nein, nein,« entgegnete der Fuchs wichtig, »ich bin der
bekannte Redaktionsschmetterling! An mir merken die
Zeitungschreiber, daß es Frühling wird. Das verkündigen sie dann
jedes Jahr der staunenden Mitwelt – denn ohne die Zeitungschreiber
würde man das draußen nicht wegbekommen.«

		»Für so dumm schätzen wir die Menschen von jeher [bookmark: page106] ein,« sagte Rosa
verächtlich, »deshalb sind wir ja auch auf diesen Hügel gezogen. Es
ist am besten, man sieht keinen.«

		Inzwischen waren die Auswanderer versammelt. Der Marsch
begann.

		»Musik! Musik!« rief der liebe Augustin. Und holte eine
Blauschrecke herzu. Weil gerade Rudolf und Eugen, die Arbeiter der
Feuerhummel Flora, in der Nähe zu tun hatten, wurden auch sie
angestellt. Die Blauschrecke konnte aber im Gehen nicht gut geigen;
deshalb mußte sie immer ein Stück vorausfliegen und dann solange
spielen, bis der Zug herangekommen war. Wenn sie flog, sah sie aus
wie eine schwebende Kornblume. Die beiden Hummeln dagegen bliesen
ihren Marsch mit Ernst und Hingabe herunter. Auf dem Wege kamen
noch etliche Streicher hinzu. »Das gibt eine Hatz!« rief der liebe
Augustin.

		Auch Elsalutz war über die Maßen vergnügt. Sie fühlte sich durch
die Aufmerksamkeiten, die ihr der stolze Admiral erwies, besonders
geehrt. Else, die Schlupfwespe, war mit ihrer Freundin Paula
erschienen. »Schlecht gefahren ist besser als gut gelaufen,« sagte
Else, und damit schwang sie sich einer der Weidenbohrerinnen auf
den Rücken. Die merkte das gleich und ward ärgerlich. Eine andere
half ihr mit ihren Beißzangen, den lästigen Gast zu vertreiben. Der
kehrte aber immer wieder zurück.

		Fritz bildete den Beschluß des blühenden Schwarms. Er kehrte hin
und wieder schweigend in einem Gasthaus am Wege ein. Wunderliche
Gedanken bewegten ihn. Wie mochte es diesen Auswanderern ums Herz
sein, die von Haus und Hof gingen, um ihr Glück in der Fremde zu
suchen? [bookmark: page107]

		Elsalutz merkte zwar nicht, daß er von Zeit zu Zeit abhanden
kam; aber Theodor, das Widderchen, den er auf einem blutroten
Steinklee traf, erkannte seinen Zustand sofort. »Nun,« sagte er;
»hast du wieder das schwere Herz, mein Bruder?«

		»Wie man's nimmt!« entgegnete Fritz – »ich dichte! Es wird sehr
schön und heißt: Die Auswanderer.«

		»Dann will ich dich nicht stören,« sagte Theodor. »Auch ich wäre
gerne von der Partie. Aber ich bin kein Freund von langen Flügen.
Ich bummle nur von Gasthaus zu Gasthaus. Wenn du den tiefen Sinn
dieser Weisheit dereinst erkannt hast, mein Bruder, wirst du auch
darüber ein unsterbliches Gedicht legen. Gehab dich wohl!«

		Der Zug war zu seinem Ziele gelangt. Das war ein Weidenbaum mit
einem fußdicken Stamm. Man mußte zu ihm über ein Stück Moorwiese.
»Der Bauer, dem die Weide gehört,« erklärte die dicke Rosa,
»schneidet ihr in jedem Vorfrühling sozusagen die Haare ab. Davon
bekommt der Stamm den geschwollenen Kopf. Es ist ein herrliches
Gebäude. Die Holzessigfabrikation und die Schleiferei werden gleich
in vollem Betrieb aufgenommen!« Als Rosa das geboten hatte, krochen
alle Raupen an dem borkigen Stamm empor, und nicht lange, so waren
sie den Blicken der Neugierigen entschwunden. Um ihnen einen Possen
zu spielen, sandte jede beim Eintritt in den Stamm einen Strahl
Essig in die Luft. Die Schmetterlinge zerstreuten sich deshalb im
Spiel über die Wiese.

		Fritz sprach die letzte Strophe seines Gedichts noch einmal mit
erhobenem Herzen vor sich hin. Dann fiel ihm [bookmark: page108] Elsalutz ein. Aber er konnte
sie nicht sehen. Nach längerer Zeit erst bemerkte er ihr goldenes
Kleid im Rasen. Sie saß neben dem Admiral. »Wir haben hier ein sehr
merkwürdiges Erlebnis,« sagte der zu Fritz, »ich beschäftige mich
nämlich im Nebenberufe mit den Naturwissenschaften.«

		»Soso,« machte Fritz. Es klang zugeknöpft. »Elsalutz, ich
finde …«

		»Komm doch rasch her!« rief Elsalutz; »hast du schon gewußt, daß
Pflanzen Insekten verzehren?«

		Das war für Fritz eine unerhörte Neuigkeit. Er als Dichter
durfte sich dieser Sache nicht verschließen – selbst auf die Gefahr
hin, daß ihn Elsalutz zum besten hielt. Er setzte sich also neben
sie ins Gras. Es lag da eine Rosette aus braungrünen Blättern
ausgebreitet. Die hatten einen langen Stiel, der sich gegen das
Ende zu einem kleinen Teller formte. Darauf richtete sich eine
Menge roter Nadeln oder Zäpfchen empor, und jede Nadel hatte ein
Köpflein. Das sah sehr hübsch aus – fast wie ein Kissen, in das die
Nadeln nur mit der Spitze eingesteckt waren. Und aus dem Herzen der
Rosette stiegen drei Blütenstengel als Leuchter empor. An jedem
hingen sieben kleine silberne Sterne. Die hatten wohl in der Nacht
die Ausgabe, des Weges ziehende Wanderer heranzulocken.

		Aber was mußte Fritz sehen? Auf einem der Teller saß Paula, die
Speerkämpferin, und auf einem anderen ihre Gevatterin Else. Fritz
wollte sie freudig begrüßen und ihnen von seinem neuen Gedicht
erzählen – da rief Else: »Goldherz, mein Freund, komm, komm und
hilf mir! Ich sitze hier unangenehm fest.« Es klang angstvoll.
»Bitte, [bookmark: page109]
helfen Sie auch mir!« bat die noch kleinere Paula. »Es ist
schrecklich – schreck…lich!«

		Fritz konnte sich gar nicht denken, wie das möglich sei. »Sie
sind doch sonst so gewandt, liebe Paula! Fliegen Sie doch einfach
in die Höhe!«

		»Zu einfältigen Ratschlägen ist hier keine Zeit!« schrie Paula.
»Reichen Sie mir Ihre Hand – oder ich bin verloren!«

		Fritz reichte ihr die Rechte und zog mit allen Kräften.
Vergebens. Je fester sich Paula einstemmte, um sich gegen die roten
Zäpfchen zu wehren, desto gewaltsamer faßten die sie an. Dabei
krümmten sie sich in der Mitte zusammen, wie Ringkämpfer, die
gegeneinander angehen, und die nächsten preßten ihre Köpfe gegen
Paula. Dabei rann aus ihren Stirnen ein heller Tropfen Schweiß. Der
floß auf die Speerkämpferin und legte sich ihr über Flügel und
Beine. »Ich sterbe!« seufzte sie. Dann sah man sie in der blanken
Flüssigkeit sitzen wie eine Mücke im gelben Meerharz, die seit
hundert Jahren verbernsteint ist.

		An die Rettung Elses, die auf einem Teller gegen das Herz der
Pflanze Sonnentau saß, war gar nicht zu denken. »Ich habe schon
einmal mit Lebensgefahr eine Florfliege gerettet,« sagte
Fritz …

		»Das war eine ganz andere Sache!« unterbrach ihn Elsalutz.
»Denkst du etwa, ich lasse dich auf diesen gefährlichen Grund
treten? Er ist ja ganz und gar mit Fallen belegt!«

		»Goldherz, mein Freund,« rief Else, »ich vertraue auf Ihre
Ritterlichkeit!« Sie kämpfte wie eine Verzweifelte. [bookmark: page110] Aber je wilder sie rang,
desto mehr Zäpfchen krümmten sich ihr entgegen. Jede Berührung
durch Else wirkte auf sie wie ein Signal zum Kampf.

		Für Fritz und sein empfindsames Herz war das ein atemberaubendes
Schauspiel. Noch sann er auf Rettung. Aber schon rann der blanke
Leim des Sonnentaus über ihr zusammen.

		Als er nach Paula sah, bemerkte er: sie war bereits zu einem
formlosen Klümplein geworden! Ihre Goldaugen waren ausgelöscht.
Ihre gläsernen Flügel waren zerbrochen. Ihre zierlichen Beine
klebten an dem dunklen Punkt in der Mitte des funkelnden Leims, als
hätte sie sich nie zu fröhlichem Speerkampf darauf in die
feindlichen Reihen gestürzt …

		»Es ist ein Stärkerer über dich gekommen!« sagte Fritz
traurig.

		Dann flogen sie zurück an ihre sommerdürre Hügellehne. Die
Blumen, die sich am Morgentau satt getrunken hatten, atmeten in
Schönheit. Aus allen Gassen erklang Musik. Freut euch des
Lebens!

		Nach einigen Tagen gelüstete es Elsalutz, einmal nach Paula und
Else zu sehen. Deshalb flogen sie auf die Moorwiese zu dem
Pflänzlein Sonnentau.

		Das stand in heiterer Unschuld an seinem Platz und hatte die
tausend roten Zäpfchen kerzengerade aufgerichtet. Dies war ein
Zeichen, daß der Sonnentau Hunger hatte. Alle Köpfchen schauten
nach einer so leckeren Beute aus, wie es Paula und Else gewesen
waren.

		Fritz setzte sich neben der geheimnisvollen Pflanze auf die
Erde. Er bewegte die letzten Worte der mutigen [bookmark: page111] Kämpferinnen in seinem
Herzen. Eine Elegie wollte er dichten, die das Gedächtnis der
beiden für alle Zeiten bewahrte.

		Auf den Tellern, auf denen sie gestorben waren, hatte sie die
Pflanze Sonnentau auch verzehrt. Nur noch kümmerliche Reste ihrer
blühenden Leiber lagen dort: zwei Knöchelchen von Paula und ein
Teil des goldenen Brustharnischs von Else.

		» Sic transit gloria mundi!« sagte
Fritz und schaute Elsalutz gedankenvoll an. [bookmark: page112]

		

	
		
		Floras Enttäuschung.

		 Eines Morgens befand sich Flora LII. auf einem
Spazierfluge. Wahrhaft königlich sah sie aus in ihrem schwarzen
Sammetkleide mit der roten Schleppe. »Wie ein Sträußchen aus einem
Feldmohn und einem schwarzen Stiefmütterchen!« sagte Elsalutz
entzückt. Sie hatte sich die dichterische Weltbetrachtung ihres
Gatten zu eigen gemacht und fand oft überraschend sinnvolle
Vergleiche. Die Hochzeit war vor einigen Tagen in aller Stille
gefeiert worden. Fritz war sehr stolz auf seine junge Frau. Das
zeigte sich vor allem darin, daß er auch nach der Vermählung fast
nie ohne sie gesehen ward. Nicht viele Ehepaare konnten sich eines
so innigen Zusammenlebens rühmen.

		Flora fühlte sich erhoben durch die freundlichen Worte der
Elsalutz. Denn das leichtbeschwingte Geschlecht dieser Sonnenvögel
war durchaus nicht immer der Meinung, daß sie den Blumen der Luft
zuzuzählen sei. »Ich habe Sie seit [bookmark: page113] Ihrem Hochzeitstage nicht mehr gesehen,
liebe Elsalutz,« sagte Flora mit ihrer klingenden Altstimme.

		»Erst waren wir ein paar Tage verreist, dann hatten wir sehr
viele Besuche zu machen, na, und – Sie wissen – mein Fritz ist für
Abwechslung.«

		»Ich sähe Sie gern übermorgen vormittag im Schlosse,« sagte
Flora, »ich möchte Sie und Ihren Gatten teilhaben lassen an meiner
Freude.« Dabei setzte sie ein deutsames Gesicht auf. Elsalutz
verstand. »Bedenken Sie doch,« fuhr Flora fort, »beim letzten Male
wurden mir nur meine zwei Arbeiter Rudolf und Eugen geschenkt; und
vor einiger Zeit. – Ihr Mann hat es Ihnen wohl erzählt – deckte mir
die erbärmliche Feldmaus das Dach ab und hätte beinahe meine ganze
Nachkommenschaft verschlungen. Durch meine und meiner Freundin
Umsicht ist das verhütet worden. Deshalb möchte ich den Tag
besonders auszeichnen, an dem sich die Häubchen von meinen
herrlichen Puppen heben und das junge Volk ans Licht steigt. Es
werden wohl zwei Dutzend sein. Können Sie sich vorstellen, welch
einen prächtigen Aufmarsch das gibt? Vierundzwanzig Stück in
schwarzen Sammetfräcken mit roten Schößen! Herrlich, nicht?«

		»Ganz gewiß,« bestätigte Elsalutz. »Ich freue mich schrecklich!
Also übermorgen früh!«

		»Jawohl. Aber nicht vergessen! Es wackelt schon hinter den
gläsernen Wänden und pocht und will in den Sonnenschein.«

		»Wie goldig!« sagte Elsalutz. Dann flogen sie auseinander.
[bookmark: page114]

		Flora tat, als richte sie ihre Einladung nur an Auserwählte. In
ihrer Freundlichkeit und in ihrem Königinnenglück, in wenigen Tagen
wieder über ein Volk herrschen zu können, forderte sie aber jeden
auf, dem sie begegnete; denn ihr grundgütiges Herz kannte weder
Haß, noch Überhebung, noch Nachträglichkeit für erlittene Unbill.
Sogar die fette Ölhenne, deren gefräßige Tochter sie für ihre
Rechnung erzogen hatte, lud sie ein. Die glänzte in ihrer
gepflegten Behaglichkeit wie der stahlgepanzerte Puppenräuber. Kein
Fältchen zeigte sich an ihrem Körper. »Wenn ich noch einen Wagen
bekomme, werde ich Ihnen die Ehre geben,« sagte die Ölhenne. Sie
dachte, das sei eine besonders gebildete Formel, die Einladung
anzunehmen.

		Flora überhörte solch kleine Entgleisungen geflissentlich. Wohin
sie kam, sprach man bereits von dem Familienfest im Hummelschloß.
Auf der Höhe des Hügels, in der Nähe der verirrten Kiefer, traf sie
auf einer Scholle die Spinnenameise. Die trug ein schwarzes
Haarkleid, ein rostrotes Mieder und im Rock gelbe Ringe. Sie hieß
Mutz und galt mit Recht als eine der interessantesten Erscheinungen
auf der Festwiese, trotz ihrer kleinen Figur.

		Merkwürdig: die Spinnenameise Mutz war die einzige, der Floras
Herz nicht mit unverhaltenem Frohgefühl entgegenschlug. Sie konnte
sich aber keine Rechenschaft geben über die Ursache, und
schließlich war das Interesse an der fesselnden Art der
Spinnenameise größer als die Abneigung.

		Mutz lächelte verbindlich. Sie verfügte über beträchtliche
musikalische Begabung. Mit dem dritten und vierten Hinterleibsringe
konnte sie ein Streichkonzert aufführen. Das war vielleicht nicht
nach jedermanns Geschmack; es [bookmark: page115] atmete auch nicht die beschwingte Lust, mit
welcher der Geiger Zinzilein den lauschenden Sommer entzückte, aber
es war ungewöhnlich, es war durchaus einmalig.

		Flora zählte auch Mutz – wegen ihres Mannes – zu den Blumen der
Luft, wiewohl sie wußte, daß nur ihr Gatte Murillo vier gläserne
Flügel besaß. Damit führte er ein äußerst vergnügtes Dasein. Er war
viel schöner als Mutz und nützte die Vorzüge nach Kräften aus, die
ihm die Natur, seiner Gattin gegenüber, verliehen hatte.

		Mutz konnte beim besten Willen vor Flora nicht den Respekt
haben, mit dem ihr die meisten anderen begegneten. Sie schätzte
ihre geistige Begabung sehr gering, und ihre Gutmütigkeit erklärte
sie schlechthin für Dummheit. Das kam auch daher: Mutz bewegte beim
Musizieren den dritten und vierten Hinterleibsring. Wie die Hülsen
eines Fernrohrs konnte sie diese beiden ineinanderschieben. Damit
spielte sie sich ihre Kammermusik; damit konnte sie ihren Gatten
aus weiter Ferne rufen; aber sie konnte die Hülsen auch aus- und
einziehen, ohne Klänge hervorzubringen. Das hatte sie einige Male
in der Gegenwart Floras getrieben und hatte ihr weisgemacht: diese
Einrichtung sei tatsächlich ein Fernrohr.

		Flora war davon auch überzeugt. Das belustigte Mutz ungeheuer.
»Sie führen das schönste Leben, liebe Mutz,« sagte die
Hummelkönigin, »Sie betrachten sich natürlich wieder die Gegend
durch Ihren Feldstecher und haben gewiß eine herrliche Fernsicht
heute.«

		»Geradezu berückend!« bestätigte Mutz. »Sie glauben nicht, was
Ihnen durch den Mangel entgeht.« [bookmark: page116]

		»Glaub' ich, glaub' ich!« erklärte die Hummel mit ihrem
klangvollen Alt. »Aber als eine Entschädigung hat uns Mutter Natur
ja die Flügel verliehen.«

		»Ein kleiner Ersatz, o ja,« sagte Mutz, »aber Sie müssen doch
oft beschwerliche Reisen machen, um einen Ort kennenzulernen. Ich
setze mich einfach auf eine Anhöhe, fange die Welt in meinem
Fernrohr und erlebe Wunder über Wunder. Also übermorgen früh! Ich
komme gern. Ich werde gleich sehen, wo sich mein Mann herumtreibt.
Da können Sie ihm Ihre Einladung vielleicht noch persönlich
übermitteln.«

		Sie zog das Fernrohr weit aus und drehte sich auf der hohen
Scholle einmal langsam im Kreise, als spähe sie hindurch. »Ah, da
hab' ich ihn schon entdeckt!« Damit schrillte sie einen hellen Ton
über das Land. Und schon blühte Murillo – wie eine kleine bunte
Kreuzblume – durch die Luft!

		Es war allgemein bekannt: die Ehe war nicht sehr glücklich. Aber
es konnte auch bei der verschiedenen Lebensweise, die beide führen
mußten, nicht anders sein.

		Flora berichtete nun das gleiche, was sie Elsalutz erzählt
hatte, und nannte auch das Menü; denn Murillo galt als ein
Feinschmecker.

		Dann verabschiedete sie sich. Die Zahl der Gäste schätzte
Murillo auf über zweihundert. Das erheischte einen entsprechend
gedeckten Tisch. Flora hatte gar nicht gründlich darüber
nachgedacht. Es mußten noch mindestens ein halbes Dutzend Fürst
Pückler beschafft werden. Weil sie nur zwei Diener hatte, forderte
sie jetzt also die Arbeit. – [bookmark: page117]

		Der Morgen kam heran. Es war das schönste Sommerwetter, das sich
denken ließ. Und der Aufflug der Gäste war ein sinnberückendes
Schauspiel. Die Spitzen der Gesellschaft waren vollständig
erschienen; davon blühte die Luft wie ein Paradiesgarten.
Segelfalter und Schwalbenschwänze, die Orchideen unter den
Schmetterlingen, waren so zahlreich erschienen, daß das Blau des
Tages unter ihren Flügeln flüsterte. Und die großen
Perlmutterfalter woben ihr Silber zwischen die Goldfäden der
Sonne.

		Aus allen Winden träumten sie herzu. Flora ließ es sich nicht
nehmen, zur Eröffnung der Feier den großen Fanfarenruf selber zu
blasen. Rudolf und Eugen hatten schon das Dach des Hummelschlosses
abgedeckt. Nun standen sie wie Hatschiere links und rechts und
halfen das freudige Ereignis erwarten.

		Im Freien waren die Tafeln gedeckt. Es lagen da Honighäuflein,
vermischt mit Blütenstaub; und aus der Kühle der Keller war das
Fürst-Pückler-Eis herzugetragen worden. Dazu hatten die
hervorragendsten Erzeugnisse Verwendung gefunden.

		Flora hielt auch die Festrede über die Bedeutung des Tages und
des Volkes, dem sie in wenigen Minuten gebieten werde.

		Nun, da alle beim Mahle saßen, war das Werk sehr vernehmbar, an
dem das junge Leben in den gläsernen Gräbern arbeitete: das selige
Auferstehen zum Licht! Es hämmerte, es sägte, es summten die
ahnungsfrohen Flügel, die sich in die Sonne breiten wollten, und es
jauchzten die Stimmen schon das leuchtende Lied von der Freude.
[bookmark: page118]

		Da bewegte sich das erste Kuppeldach. Es hob sich. Und einer
stieg heraus, der breitete die Arme und trippelte einige Male um
die Mauerzinne des gesprengten Grabes. Aber –

		Die Versammelten verstummten vor seinem Anblick! Flora, der
Königin, zitterte das Herz! Eugen und Rudolf warfen ihr einen
schmerzvollen Blick zu; denn der Auferstandene war ein kleiner Kerl
mit einer rostroten Weste. Er trug schwarze Hosen, die waren aus
Haaren gewebt und hatten gelbe Streifen. So sah er genau aus wie
Murillo, der Gatte der Spinnenameise!

		In rascher Folge öffneten sich nun die anderen Zellen. Und o
Schreck – nicht eine einzige Feuerhummel genas zum Dasein! Am Ende
waren zweiundzwanzig Töchter und zwei Söhne von Mutz und Murillo
den weißen Tönnchen entschlüpft.

		Flora weinte über das Unglück zwei dicke Tränen. Sie stand
erschüttert vor der nüchternen Tatsache, aber sie hatte dafür keine
Erklärung; denn sie selbst hatte ihre Eier in die Berge aus
Honigseim gelegt. Mit eigenen Augen hatte sie Larven daraus
entstehen sehen, die alle ihres Blutes waren … Niemand aus der
Tafelrunde konnte erraten, woher der Natur dieser Irrtum kam.

		Nur Mutz, die Spinnenameise, wußte es. Sie hatte, sich einmal
morgens, während der Abwesenheit Floras, in die Burg geschlichen
und hatte jeder Hummellarve ein Ei anvertraut, damals, als die sich
noch vergnügt durch die Honigberge aßen. [bookmark: page119]

		Murillo besprach sich mit Flora. Er erbot sich, auch im Namen
seiner Frau, die Führung dieses Jungvolks zu übernehmen.

		Mit zerrissenem Herzen willigte Flora die Gütige ein. »Ein
Königstraum ist mir schmählich zerronnen,« sagte sie, »ich kann
hier nicht länger bleiben; denn in diesem Land ist mein Volk zum
Untergange verdammt. Ich suche mir ein anderes Königreich.«

		Bewegt nahm sie Abschied und zog mit ihren beiden Getreuen aus
in der selbigen Stunde. [bookmark: page120]

		

		Ubi bene ibi patria.

		 Elsalutz hatte mit Fritz nach diesem Ereignis eine lange
Unterredung. Sie konnte nicht begreifen, wie das Unglück geschehen
war. Fritz hatte ihr zwar auf dem Schwarzdorn und auf der verirrten
Kiefer ähnliche Vorgänge bei Schmetterlingsraupen gezeigt, in denen
die Larven der Schlupfwespen schmarotzten; aber diese Raupen
starben, sobald die kleinen Maden hervorkrochen. Die Larven der
Hummel dagegen mußten sich ungestört weiterentwickelt haben mit dem
Ei, das ihnen die Spinnenameise anvertraut hatte. Und während die
Schlupfwespenmaden gleich nach ihrem Austritt den schwefelgelben
Seidenfaden spannen und sich darin verpuppten, so ersparten sich
die Larven der Spinnenameise sogar diese Arbeit. Sie aßen die
Hummellarve in der Puppe und bewohnten hernach das hübsche
Glashaus.

		Fritz berichtete das seiner Frau im Hotel zum Natterkopf. Die
anderen Schmetterlinge kümmerten sich um fremde [bookmark: page121] Angelegenheiten gar nicht.
Als er einmal einen Blick hinunterwarf zur silbernen Insel, machte
er eine auffällige Entdeckung: der Teich hatte einen handbreiten,
schneeweißen Rand! Dicht an dicht saßen Kohlweißlinge rings um das
Wasser und schlürften das erfrischende Naß. Durstige Wanderer! Dann
stiegen sie empor. Es sah aus, als triebe ein Wind tausend
Lilienblätter aus einem Loch in der Erde.

		Elsalutz und Fritz mischten sich in den wirbelnden Schwarm.
»Sind Sie auf einer Heerfahrt?« fragte er.

		Der Herzog, der an der Spitze flog, antwortete: »Bei der großen
Trockenheit begrüßten wir Ihren Teich mit Freuden. In meinem
Herzogtum sind alle Blumen und Quellen gestorben. Aber wir wollten
heut' in erster Linie an der Versammlung teilnehmen, die auf dem
Kohlfeld abgehalten wird, das gegen Morgen liegt. Es wird sehr
interessant. Der ganze Zug, den ich führe, besteht aus Frauen. Und
da jede etwa sechshundert Eier bei sich trägt, vertreten wir weit
über eine Million Stimmen. Die fallen ins Gewicht, hoff' ich.«

		Die Weißlinge sahen wunderschön aus in den Massen, die sich aus
dem Steinbruch heraus im Spiel gegen den blauen Himmel stellten.
Auf der Festwiese war seit dem Tode Albines (die übrigens ein
Baumweißling gewesen) nur hin und wieder einer auf der Durchreise
gesehen worden: in vertragenem Kleide – wie das auf der Walze so
geht. Die Weißen flatterten in einem so dichten Schwarm, daß sie
aussahen wie eine große schaukelnde Blüte, aus der die beiden
Zitronenvögel oben herausguckten als goldene Staubbeutel. [bookmark: page122]

		»Worüber wollen Sie denn abstimmen?« fragte Fritz.

		»Über Ernährungsfragen! Fliegen Sie mit?«

		Der Entschluß war rasch gefaßt, und der ganze Schwarm trieb
allsogleich über den Hügel hinaus ins blaue Land. Das Korn war
geschlagen, und die Erde hatte viel von ihrer Sommerschönheit
verloren. Fritz und Elsalutz waren häufig im roten Mohn, in den
Raden und Kornblumen eingekehrt. Das war nun alles dahin. Der
Kurzweil wurde weniger, und die fröhliche Tagedieberei hatte
wesentlich an Abwechslung verloren.

		Es dauerte nicht lange, so kamen sie an das Kohlfeld. Auch von
anderen Seiten her trafen Abordnungen ein – Schneeflocken gleich
trieben die weißen Falter im Winde.

		Aber wie sah das Kohlfeld aus! Wie ein niedriger Wald, der seine
dürren Äste in die Luft streckte! Die dürren Äste waren die Rippen
der Blätter. Das grüne Fleisch war herausgenagt von Millionen
gefräßiger Raupen, und zu Millionen hockten sie noch in den Winkeln
der Blattrippen und verzehrten die Reste.

		»Donnerwetter!« sagte der Herzog. »Ich hätte nicht gedacht, daß
die Frage so brennend wäre! Aber Sie sehen mit eigenen Augen: die
ganze Anlage ist sozusagen aufgegessen bis auf Stumpf und Stiel!
Das liegt nur an der geringen Umsicht des Bauern. Hätte der Mann
statt des unnützen Korns und Weizens die ganze Fläche mit Kohl
bebaut, so wäre ein zehnmal größeres Areal zweckdienlich verwendet
worden, und wir hätten uns ausgezeichnet dabei gestanden. Die
Kurzsichtigkeit des Menschen übersteigt alles Maß! Man ist geradezu
gezwungen, ein Exempel zu [bookmark: page123] statuieren. Nur auf diese Weise kann man den
Menschen belehren.«

		Die Wolke flatternder Flocken wehte über das Kohlfeld. Sämtliche
Frauen waren aufs tiefste entrüstet. »Ganz ausgeschlossen, daß man
in dieser Wüste seine Eier ablegen kann! Wir würden unser
ruhmreiches Volk ja zum Tode verurteilen!« rief die Herzogin.

		Jedes Haus war eine sparrige Ruine geworden und dennoch bis in
die Mansarden besetzt. Zahlreiche Familien hockten schon hungernd
in den schnurgeraden Gassen. Etliche hatten sich auf dem Hederich
niedergelassen, der seine gelben Blüten über das kahle Balkenwerk
des Kohls emporhob. Hederich war ein schlecht bekömmliches Futter.
Der Bauer hatte es schon längst aufgegeben, sein vernichtetes
Kohlfeld von diesem Unkraut zu säubern.

		Auf Befehl des Herzogs hatte sich das Millionenvolk der
Weißlingsraupen ungesäumt auf die Wanderschaft zu begeben. Hier
brauchte gar keine Abstimmung vorgenommen zu werden. Aber wiewohl
die Not groß war – auch jetzt noch erhoben sich Worte des
Widerspruchs. Das neue Land lag zwar nicht weit entfernt; aber ein
Eisenbahndamm zog sich stark und trutzig wie ein Gebirge vor dem
neuen Reiche dahin. Und in jeder halben Stunde schnaufte das
Ungetüm eines hundertachsigen Güterzugs, oder es knatterte ein
eiliger Personenzug auf den silbernen Straßen daher, die das hohe
Gebirge entlang führten. Zu allem war gerade zwischen den beiden
Ländern eine Steigung der Geleise, die das Schnaufen und Knattern
vervielfachte.

		»Not bricht Eisen!« rief der Herzog. »Und wo es uns gut geht,
ist unser Vaterland! Viele von euch werden auf [bookmark: page124] der silbernen Straße ihren
Tod finden, aber sie opfern sich für das Wohl ihres Volks!«

		Eine Abordnung von Weißlingen war bereits hinübergeflogen und
hatte festgestellt: das Land auf der anderen Seite konnte die
gesamte hungernde Bevölkerung mindestens noch drei Wochen ernähren.
Das war ausschlaggebend. Denn nach drei Wochen hatten sich etliche
Millionen Raupen verpuppt, während nur mit einer Million Zuwachs
gerechnet wurde. Diese jüngeren aber hatten zunächst geringeres
Nahrungsbedürfnis. Und man durfte der mütterlichen Fürsorge der
Natur vertrauen, die bis dahin einen ausgiebigen Regen und neues
Wachstum spenden würde.

		Der Aufbruch begann. Heere scharten sich. In allen Gassen
drängte das Volk. Streckenweise war kaum ein Krümchen Erde zu sehen
zwischen den marschierenden Kolonnen. Die waren sich der Gefahr
bewußt, die ihnen bei der Überschreitung des Dammes drohte. In
geschlossenen Truppenkörpern erstiegen sie die Böschung. Im
Eilmarsch überschritten sie die silbernen Stränge. Viele Regimenter
waren schon jenseits auf dem Abstieg. Aber ebensoviele befanden
sich dazwischen oder darauf. Da pustete schweratmend ein Güterzug
heran. Die Lokomotive zermalmte, was ihr unter die Räder kam. Die
Schienen trieften von der öligen Masse. Weiter schnaufte der Zug.
In wilden Stößen atmete die Lokomotive. Es war, als hätten ihre
Räder Zähne bekommen, die sich in die eiserne Straße einbissen, um
die Steigung zu überwinden. Da knarrte es seltsam unter den Rädern
hervor – als ob eine stählerne Feder über einen gezähnten
Metallrand rumpelte … Menschenstimmen erhoben sich, schrien
durcheinander. Das [bookmark: page125] Personal sprang von dem mühselig
vorwärtskeuchenden Zug. Wie eine Riesenschnecke lag der auf seiner
Bahn und konnte die Schaffner schon nicht mehr einholen, die zur
Lokomotive eilten. Rings um das schnaufende Eisenroß schrien die
Menschen und wedelten mit den Armen wie die Bauern mit der Peitsche
hinter ihrem Pferde, das den schwerbeladenen Wagen nicht mehr den
Berg hinaufzuziehen vermag. Die Lokomotive schnaufte, stieß den
heißen Odem aus – aber wie sie sich mühte: ihre Räder drehten sich
am Ort. Ein Zittern ging durch die hundert Wagen. Keiner bewegte
sich. Rrrrrr! Wieder schien die metallene Riesenfeder über eiserne
Zähne zu laufen. Es kam neues Leben in die Räder … Aber
rückwärts trieben sie die ungeheuere Last, rückwärts, bis sich das
Fett unter den Rädern vernutzt hatte. Dann stand das gewaltige Werk
aus Pfosten und Eisen! Die Raupen der Weißlinge hatten
fertiggebracht, was einer Schar von Menschen nicht gelungen wäre,
die sich dem Zuge entgegengeworfen hätten.

		Es dauerte geraume Zeit, ehe die Schienen von der fettigen Masse
gesäubert waren mit Sand und Besen. Weit voraus mußte das also
bewaffnete Personal dem Zuge schreiten, um auch dort die Bahn
freizumachen. Dabei half ihnen der Eilmarsch der
Raupenkolonnen.

		Der Rücken des Bahndammes, der eine Viertelstunde weit das
wimmelnde grau-grün-gelbe Leben getragen hatte, das aus allen Poren
hervorzuwackeln schien, lag wieder starr im Blau des Tages. Die
Sommerluft flimmerte darüber, und die Stränge der Schienen
schwangen sich hinaus und bohrten sich als eine Silberspitze in die
goldene Ferne. [bookmark: page126]

		Vielen der Raupen war der Weg zu beschwerlich gewesen. Die lagen
im alten Lande auf Pfühlen aus gelber Seide, die ihnen die Larven
der Schlupfwespen gesponnen hatten. Viele waren auch unterwegs müde
geworden, und die Lust hatte sie angewandelt, sich zu verpuppen.
Diese Nachzügler wußten nichts von dem großen Ereignis. Sie
fürchteten auch die drohende Allgewalt der Züge nicht. Die
Sehnsucht, von ihrem Sommertraum auszuruhen für ein fröhliches
Falterdasein, erfüllte sie. Ihnen schien die eiserne Schienenmauer
mit dem silbernen Dach ein vortrefflicher Platz zum Rasten. Unter
den Dachrand, der sich schützend hervorwulstete, guckten keine
Feinde! Dazu war die Straße zu öde; und räuberisches Gesindel wie
Igel und Vögel, Kröten oder Puppenräuber trieb sich da oben nicht
herum. Deshalb begannen sie im Schutze dieses dauerhaften
Wetterdaches schlaftrunken ihre Arbeit: sie schufen sich ihren Sarg
aus einer feinen glasigen Masse. Ein richtiger Märchensarg ward es,
wie der der holdseligen Prinzessin Schneewittchen – denn auch sie
betteten sich hinein, um dereinst aufzustehen in Herrlichkeit.
[bookmark: page127]

		

	
		
		Herzen und Masken.

		 Auf dem Weidenbusch besuchten Fritz und Elsalutz eines
Mittags die Gabelschwanzraupen. »Sehen Sie,« sagte die Große, »seit
die schamlosen Weidenbohrer ausgewandert sind, befindet sich unser
Besitztum in besserer Verfassung.«

		Das sah Fritz natürlich. Aber er schrieb es dem erfrischenden
Regen zu, der eine Woche lang gefallen war. »Wo haben Sie sich denn
aufgehalten bei dem schlechten Wetter?« fragte die behäbige Klara,
die neulich die Peitsche gegen den lieben Augustin erhoben
hatte.

		»Wir haben eine sehr praktische Notstandswohnung im Steinbruch
gemietet …«

		»Nicht ungefährlich, lieber Freund,« warnte Klara, »der
Steinbruch gewährt allerhand Gesindel Obdach!«

		Fritz aber war durch mancherlei Erfahrungen gewitzigt. Zuerst
hatten sie freilich einen senkrechten Spalt in jener Wand bezogen,
die lotrecht bis zum Teiche hinabfiel. [bookmark: page128] Dort regnete es durch das Dach,
das von einer Grasnarbe gebildet wurde. Dieses Übelstandes wegen
zogen sie einige Stockwerke tiefer. Aber es tropfte auch dort
hindurch und lief an den Wänden herunter. Deshalb war diese
Unterkunft von niemandem sonst gewählt worden. Nur die silbernen
Bahnen einiger Nacktschnecken zeigten an, wer hier die trockenen
und heißen Sommertage verbracht hatte. Zum Glück lief gleich
nebenan ein Querspalt durch den Fels. Der war so eng, daß die
hochgestellten Flügel von Fritz und Elsalutz durch die Decke ganz
herabgedrückt wurden. Da sahen sie beide aus wie die Blüten der
Nachtkerze, wenn die sich vor der Sonne schlossen – sahen aus wie
zwei gelbe Röhren, die kaum dicker waren als ihr Leib. Das war ein
wenig unbequem, wurde aber reichlich aufgewogen durch die
unbedingte Sicherheit der Wohnung: denn eine Fledermaus konnte
durch die schmale Tür nicht hereingehen. »Wir haben uns da sehr
wohl gefühlt,« bemerkte Fritz …

		»… Gehen Sie gefälligst sofort Ihrer Wege, oder ich hole die
Peitsche!« rief die behäbige Klara plötzlich in tiefer
Entrüstung.

		»Warum sind Sie denn so aufgebracht?« fragte Elsalutz erstaunt.
»Mein Mann hat Sie doch mit keinem Worte beleidigt!«

		»Ich meine ihn ja auch gar nicht,« entgegnete Klara. »Da ist
wieder solch eine tückische Schlupfwespe! Sie ist eine Schwester
von Else und heißt Niddy. Ich habe sie schon einige Male
fortgewiesen. Zuerst hatte sie nämlich Absichten auf mich. Jetzt
umschwirrt sie meine Schwester Wera.« [bookmark: page129]

		Wera wedelte schon mit den beiden roten Peitschen, die sie aus
ihrer Schwanzgabel hervorschoß. Aber wie ein singendes
Sternblümchen stand Niddy dicht über ihr in der Luft und tanzte so
geschickt auf der gleichen Stelle – man konnte meinen, sie sei gar
nicht lebendig, sondern ein kleines dunkles Mal auf dem strahlenden
Antlitz des Tages. Nur der seidene Feinklang ihrer Flügel verriet
sie.

		»Verstellen Sie sich nicht so,« rief Klara. Aber Niddy kehrte
sich nicht daran. Sie wollte offenbar ausprobieren, wessen
Aufmerksamkeit am längsten dauerte, und sich im günstigen
Augenblick auf Wera stürzen.

		»Da muß ich mich doch ins Mittel schlagen!« rief sie und ging
über eine schmale Brücke. »Ich möchte ein Wort mit Ihnen sprechen,«
sagte sie während ihrer Wanderung zu Niddy, »es ist wichtig.«

		Niddy stand unentwegt in der Luft; vielleicht war sie inzwischen
dem Leibe Weras schon um eine Kleinigkeit nähergerückt. Fritz und
Elsalutz wurden sehr neugierig; sie ahnten nicht, daß Klara noch
eine andere Waffe hatte als die roten Peitschen, mit denen sie
immer nur drohte, aber nie schlug. »Sehen Sie mal, kleine Niddy,«
begann sie in liebenswürdigstem Tone, »wir haben doch jetzt August
– gedenken Sie uns auch fernerhin mit Ihren Besuchen zu beehren?
Ach so, Sie hören nicht, weil Sie mit den Flügeln eine so schöne
Musik machen! Na, dann kommen Sie mal her! Ich tu' Ihnen
nichts! … Schwapp, da hast du eine!«

		Klara hatte den Oberkörper – scheinbar liebevoll –
emporgerichtet … Auf einmal sprang aus einer Öffnung unter
ihren Freßzangen ein wasserheller Strahl. Der traf [bookmark: page130] Niddy nicht nur mitten ins
Gesicht, sondern er goß sich auch über ihre gläsernen Flügel. Ein
beißender Geruch erfüllte die Luft, und die arme Niddy klebte
rücklings auf einem Weidenblatt! Ihre lustigen Schwingen waren
unbrauchbar geworden. Sie wollte ihren Mund von dem ekelhaften
Spritzsaft befreien, aber hilflos lag sie da, eine besiegte
Kämpferin!

		Inzwischen hatte sich Wera umgewendet und biß ihr den Kopf
ab.

		»Warum haben Sie sich denn nicht selber auf diese Weise
geholfen?« fragte Elsalutz.

		»Ich habe vor einigen Minuten schon eine andere getötet,«
antwortete Wera, »und habe keine Spucke mehr. – Und da sagen die
Müßiggänger, die bei uns einkehren, wir seien ein wehrloses
Geschlecht!«

		»Was ist denn das für ein Saft, mit dem Sie spritzen?« forschte
Fritz.

		»Wasserfreie Schwefelsäure!« sagte Klara in einem Ton, als müsse
diese einfach nüchterne Tatsache jedem Gebildeten bekannt sein.
»Ich kann an einem Tage mindestens fünf Schlupfwespen damit zur
Strecke bringen,« erklärte sie, »deshalb kommt es auch selten vor,
daß jene Schmarotzer bei uns zum Ziele gelangen.«

		Die Raupe eines Ahornspinners spazierte rasch an einem
Weidenzweige daher. Sie trug ein zitronengelbes Kleid aus feinster
Wolle mit feuerroten Borstenbüscheln. Die züngelten aus ihrem
Rücken hervor wie Flammen. Auch über ihr schwebte eine
Schlupfwespe. Die Spinnerin lief so schnell, um das Wespchen davon
zu überzeugen, die roten Borstenbüschel seien wirkliche Flammen;
denn über dem [bookmark: page131] raschen Lauf loderten sie gefahrdrohend gegen
die Verfolgerin empor. Die aber war so scharfsichtig, daß sie sich
von dem falschen Feuer nicht täuschen ließ. »Ach bitte, spritzen
Sie mal, liebe Freundin Klara!« bat die Ahornspinnerin.

		Da mußte die dritte der Gabelschwanzraupen einspringen. Die
gelbe Spinnerin erreichte diese mit knapper Not. Dann aber traf die
Verfolgerin ein vernichtender Strahl. »Ich danke Ihnen tausendmal,«
sagte die Gelbe. »Ich kann ja fürchterlich brennen mit meinen
Feuermaschinen – aber nur wenn sie berührt werden, etwa von einem
Menschen oder von sonst einem groben Gesellen. Gegen diese
Speerträgerinnen nützt mir die Einrichtung leider recht wenig.«

		Lutz, der Igel, der einen unzeitigen Gang über Land zu machen
hatte, ging unten vorüber. Und weil er wußte, daß auf dem
Weidenbusch immer jemand saß, den er verzehren konnte, pochte er
einige Male kurz gegen die Ruten. Die Anwesenden hielten sich fest.
Aber ein paar schlummernde Eulen versahen es dennoch und fielen
hinab. Der Igel war rasch zur Stelle, trotz seiner krummen Beine.
Er fand sie alle und knackte sie – bis auf eine. Die war auf einen
großen Stein gestürzt; den konnte er nicht übersehen. Natürlich
rührte sie sich nicht, während der Igel in der Nähe war, und lag
auf dem Rücken, als hätte sie sich zu Tode gefallen.

		Lutz trollte von hinnen. Als die Luft wieder rein war (was in
diesem Falle wörtlich zu nehmen ist), stellte sich die kleine Eule
auf ihre Beine. Aber der Tag schien ihr so hell in die Augen, und
der Schlaf lag ihr als eine süße [bookmark: page132] Trunkenheit in den Gliedern. Zu allem war
der Stein, weil ihn der Weidenbusch nicht beschattete, wie ein
glühender Rost. Auch war es durchaus nicht nach dem Geschmack der
Eule, sich auf dem kleinen Felsen den Blicken vieler preiszugeben.
»Man weiß nie, was passieren kann,« sagte sie.

		Die Gabelschwänzin war nicht sehr gut auf sie zu sprechen; denn
als die Queckeneule noch eine Raupe gewesen war, hatte sie ihr die
zartesten Blättchen vor der Nase weggegessen. »Gefällt es Ihnen
nicht da unten?« rief sie höhnisch hinab.

		»Ich kann mir etwas Hübscheres denken,« antwortete die Eule.
»Ich glaube, der Stein glüht. Das möchte noch angehen – wenn ich
nur sehen könnte! Ich bin wie geblendet. Und meine Flügel sind so
schön schlaftrunken – ich mag das angenehme Gefühl nicht durch ein
Aufgebot von Willen verscheuchen.«

		»Da wenden Sie sich wohl am besten an die spanische Fliege,«
rief die Gabelschwänzin, »die ist ja berühmt wegen ihrer Zugkraft!«
Es war ein sehr billiger Witz, den sie sich leistete.

		Aber die Eule verstand ihn nicht. »Liebe Nachbarin Lytta!« rief
sie der spanischen Fliege zu, die nicht fern von ihr auf einem
Weidenblatte saß, »würden Sie vielleicht die Liebenswürdigkeit
haben, mich aufzuziehen?«

		Lytta war sehr scharf und verstand durchaus keinen Spaß, wenn er
die ihr innewohnenden Kräfte betraf. »Was soll denn das heißen?«
fragte sie strafend. »Machen Sie mich etwa zu Ihrem Spotte?« [bookmark: page133]

		Dieser Unterhaltung hatte eine Kreuzspinne mit großem Interesse
gelauscht. Sie tat so, als spreche die spanische Fliege, und sagte:
»Na, ich will bei Ihnen mal eine Ausnahme machen, Nachbarin
Queckeneule; aber ich erwarte, daß Sie sich in Zukunft anständig
gegen mich benehmen.« Von der Zweigspitze, die senkrecht über dem
Steine schaukelte, ließ sie sich an einem Seil hinab.

		»Wo sind Sie denn?« fragte die Eule und tastete mit den Fühlern
in der Luft. »Sie riechen ja gar nicht nach spanischer
Fliege … Und was machen Sie, um Gottes willen?«

		»Na, wenn ich Sie aufziehen soll, muß ich Sie doch zuerst
anseilen! Sooo! Sehen Sie, jetzt sind wir schon fertig!«

		Dabei schlang die Kreuzspinne ihre klebrigen Fäden um sie, bis
sich die Eule nicht mehr rühren konnte. Noch ahnte sie nichts
Böses. »Nun verhalten Sie sich aber ruhig,« mahnte die Kreuzspinne,
»denn jetzt kommt für mich das Schwerste und für mein Seil eine
gefährliche Belastung!« Dabei hing sie sich vor die Eule an ihren
Spinnenfaden und kletterte daran in die Höhe. Weil sie diesen
Faden, der vor ihr lag, dabei um ihre Beine wickelte, ward er immer
kürzer.

		Für die Zuschauer im Weidenbusch war das ein seltenes Ereignis.
Es sah aus, als ziehe die Spinne einen grauen Wagen, an den sie
sich angesträngt hatte, steilrecht durch die Luft.

		Jetzt war sie auf dem Zweig angekommen. »Ich danke Ihnen recht
sehr,« sagte die Eule, »aber bitte, nun erlösen [bookmark: page134] Sie mich auch aus dieser
Fessel! Es ist wirklich auf die Dauer unangenehm.«

		»Tja, wenn Sie sich die Sache so vorgestellt haben, sind Sie im
Irrtum,« antwortete die Spinne mit einem teuflischen Zucken um den
Mund. Dabei faßte sie die Eule an. Ihre Hände waren grauenvoll. Ein
Wald aus Lanzen starrte aus jeder Fingerspitze, und mitten darin
bewegten sich drei schreckliche Sägen.

		»Wie meinen Sie denn das?« fragte die Eule voller
Bangigkeit.

		»Ich werde Sie jetzt umbringen, liebe Nachbarin! Haben Sie
wirklich ein so kindliches Gemüt, daß Sie glauben, ich hätte mir
die schwere Arbeit wegen Ihrer schönen Augen gemacht?«

		Weil dies aufregende Gespräch im Blätterschatten stattfand,
konnte die Eule die Lage übersehen. Sie legte sich aufs Bitten.
Aber die blutgierige Mörderin hörte nicht darauf. Sie hob ihr den
Flügel ein wenig und setzte den linken Kieferfühler an den
entblößten Leib ihres Opfers. Der Fühler hatte vorn einen scharfen
Haken und sah aus wie der Giftzahn einer Kreuzotter. Es führte auch
ein Schlauch von der Giftdrüse durch ihn hindurch. Die Eule zuckte
in heftigem Schmerze zusammen.

		»Es hat nichts auf sich,« sagte die Kreuzspinne. »Ich versetze
Sie damit nur in die Narkose, es tut Ihnen dann gar nicht weh, wenn
ich Sie verzehre.«

		Der Eule vergingen die Sinne augenblicklich. Ihr Sommertraum war
zu Ende.

		»Na, was sagen Sie dazu?« wandte sich die Gabelschwänzin an
Fritz und Elsalutz. [bookmark: page135]

		Fritz schupfte die Schulter. »Wir haben für derartige Kämpfe
nicht den geringsten Sinn! Ich gebe ja zu: sie sind nötig. Aber
unsere Begabung weist uns auf andere Bahnen.«

		»Es ist der ewige Kampf ums Dasein,« sagte die Raupe, »der Große
frißt den Kleinen, der Starke besiegt den Schwachen und der Listige
den Dummen. Das ist die von der Natur in unerforschlicher Weisheit
gesetzte Ordnung.«

		»Zugegeben,« sagte Fritz, »das ändert aber nichts an der
Tatsache, daß wir als Dichter auf goldenen Schwingen über Ihren
Alltag schweben. Ein Sommertraum sei unser Leben – je mehr er sich
dem Ende nähert, desto seliger wollen wir ihn genießen! Wir beten
die Sonne an, liebe Freundin, und unwandelbar ist unser Glaube an
ein Schicksal, das uns das lachende Gestirn des Tages webt. Es ist
ein holder freundlicher Gedanke, daß über uns in unermessenen Höh'n
der Liebe Kranz aus funkelnden Gestirnen, da wir erst wurden, schon
geflochten ward!«

		Damit blühten sich Fritz und Elsalutz hinaus in den klingenden
Tag. [bookmark: page136]

		

	
		
		Traum durch die Dämmerung.

		 Gegen das Ende des nächsten Tages machten Fritz und seine
Frau interessante Bekanntschaften. Sie waren von einem Ausflug in
die Umgebung zurückgekehrt; denn trotz der verflossenen Regenzeit
war der Hang am Hügel nicht mehr zur Schönheit aus den ersten
Sommertagen erblüht. Freilich: nun ward es jedem der Bewohner
offenbar, daß das bunte Heer der Schmetterlinge als Blumen der Luft
den welkenden Schmuck der Erde ersetzte.

		Michel, der Pillendreher, der ein Konversationslexikon auf sechs
Beinen war, erzählte Fritzen, in den Urwäldern gäbe es überhaupt
keine Blumen der Erde, die einigermaßen ins Auge fielen, dennoch
blühten jene dunklen Laubgärten in der Pracht aller Farben, als sei
der Frühling hindurchgeschritten; und diese Blüte käme von den
Schmetterlingen.

		»Das hör' ich gerne,« sagte Fritz, »ich als Dichter bin
natürlich nicht so verblendet, daß ich unser ganzes Volk [bookmark: page137] schlechthin für
unabkömmlich erkläre … Ich denke mir die Sache so: Der
Schöpfer aller Dinge ist bei seinem Werke grüblerisch nach den
Grundsätzen der Nützlichkeit Verfahren. Und als er damit fertig
war, lachte er seine helle Freude über die Welt – aus diesem Lachen
wurden die Schmetterlinge.«

		»Wenn es nicht wahr ist, so ist es doch gut erfunden,« sagte der
Professor. Und als hätte der liebe Gott dies Zwiegespräch in der
Feldkümmelgasse belauscht, lächelte er in seiner unerschöpflichen
Güte gleich einen ganzen Strauß von Blumen der Luft über den Hügel.
Da war es wieder, als schwankten noch einmal die zieren Stauden des
Frühsommers über dem Hange; die Weißlinge blühten – weiße Narzissen
– aus dem dürren Grund; und wo die Bläulinge auf kargen Kräutlein
ihre Flügel breiteten, schlug die Erde noch einmal ihre
Frühlingsaugen auf.

		Die Schmetterlinge flogen heut alle hinüber gegen die Moorwiese;
denn dort lag nun der rote Teppich einer kleinen Heide – »es ist
der reine Paradiesgarten,« erzählte der liebe Augustin.

		Fritz und Elsalutz ließen sich das nicht zweimal sagen. »Warum
sind Sie denn jetzt hier beim Steinbruch, wenn da drüben solch eine
Herrlichkeit ist?« fragte Elsalutz.

		»Ach, schönste Frau, wir müssen mal auf den Nesseln nach dem
Befinden unserer Nachkommenschaft sehen! So leichtsinnig sind wir
doch nicht, daß uns das gar nicht kümmert! Ich bin mit einigen
Admiralen hergeflogen …«

		Diese Familienangelegenheiten waren nicht sehr fesselnd. Die
Nesselbüsche wimmelten von schwarzen Raupen. Alles, was eßbar war,
wurde in diesen Tagen außerordentlich [bookmark: page138] geschätzt; die Nachfahren
entwickelten einen Appetit – nicht zu sagen! Denn jede Raupe wußte,
daß sie nie zum beschwingten Falterdasein erstehen konnte, wenn sie
nicht ihre Gaben voll ausnützte – mit anderen Worten: daß sie nie
zur Seligkeit einginge, wenn es von ihr hieß: »Gewogen, gewogen und
zu leicht befunden.« Dieses Menetekel verstanden sie sehr
materiell.

		Elsalutz hatte Sorgen solcher Art noch nicht. Bei ihr sollte das
erst im nächsten Frühjahr kommen. Sie hatten ihre ausgezeichnete
Unterkunft im zwerchen Spalt der Steinbruchwand sehr vielen
Kameraden gezeigt. Die alle wollten dort ihr Winterquartier
aufschlagen.

		Auf dem Rain, der sich vor der Kornstoppel am Fuße des Hügels
hinzog, hatten im Frühling einige Stengel Raps geblüht – so gelb,
daß es aussah, als hielten die Zitronenfalter dort ihren
Familientag. Fritz und seine Frau hatten sich davon verführen
lassen. Es wuchsen auch ein paar hohe Stauden Kümmel an jenem
Raine. Für ihren würzhaften Geruch hatte Fritz eine Vorliebe.

		Auf Kümmel und Raps trafen sie heute einige kleine Leute, die
sehr geschäftig waren. Sie gehörten dem arbeitsamen Mittelstande an
und bekannten sich zu dem Lebensspruch: Handwerk hat goldenen
Boden. Die aus dem Kümmel trugen rötlich-braune Alltagsgewänder,
die im Raps gelbe mit dunklen Binden.

		»Was sind Sie eigentlich von Beruf?« fragte Fritz.

		»Instrumentenmacher – sehen Sie das nicht? Es ist uns ganz
unsaßbar, wie Sie Ihre Tage in holder Müßiggängerei herumbringen.
Sie sind Privatus und leben sicherlich von Ihren Goldrenten, nicht
wahr?« [bookmark: page139]

		»O bitte,« entgegnete Fritz, »ich bin Dichter! Daß die Welt
diesen Beruf noch nicht nach Gebühr einzuschätzen vermag, ist nicht
unsere Schuld. Wir nehmen's ihr aber nicht übel. Nur – das
begreifen Sie wohl? – eine sehr hohe Meinung haben wir von der
Durchschnittsbildung unseres Volkes nicht. Aber es macht uns nicht
bitter, wie Sie sehen.«

		»Dichter? Dichter? Das ist wohl ein sehr merkwürdiges Geschäft!«
sagte der Instrumentenmacher. »Tüfteln Sie sich das alles selber
aus?« (Man sieht: es ist bei den Schmetterlingen so wie bei den
Menschen.)

		Der Narr fragt mehr, als der Weise beantworten kann. Deshalb
brachte Fritz das Gespräch auf Dinge, die diesen Leuten
näherlagen.

		»In meiner Fabrik werden nur Flöten hergestellt. Ich heiße darum
der Flöter im Kümmel.«

		»Und in meiner nur Pfeifen!« bemerkte der Gelbe mit den braunen
Binden. »Ich bin der Pfeifer im Raps. Sie merken wohl: wir sind
Spezialisten.«

		Fritz und seine Frau nahmen die Werke in Augenschein. Am Raps
waren viele kleine Schoten. Man sah die Körnchen in den
gutgetrockneten Hülsen als kleine Verdickungen – oder: man sah die
Stellen, an denen sie einst gelegen hatten; denn die Samen waren
aus den Hülsen längst herausgegessen von den Larven des Pfeifers im
Raps! Damit die kleinen Fresser in die Hülse hineinkonnten, nagten
sie sich über jedem Körnlein eine Tür. So entstand in der Hülse
eine Reihe Löcher, und die sah nun aus wie eine Pfeife. [bookmark: page140]

		Mit Stolz zeigte danach der Flöter im Kümmel den Gästen seinen
Betrieb. Die Stengel der Kümmelpflanze waren hohl. Auf der ganzen
Länge zwischen den Knoten hatten die Räupchen Löcher angebracht, an
manchen dreißig bis vierzig in einer schnurgeraden Reihe, und
hatten sie wieder mit einem feinen Gespinst überwebt … es sah
aus, als lägen die Klappen einer Flöte über den Tonlöchern.

		»Wen interessiert denn so etwas, ihr kleinen Wichtigtuer!« rief
es da aus dem Grenzstein heraus, der zwischen den reifen Pflanzen
stand.

		Elsalutz und Fritz horchten überrascht hin. Es war, als hätte
der wettergraue Stein Stimme bekommen. Ein Feldzeichen war
hineingemeißelt. Das beobachtete Fritz und erkannte: Frau Katha
ruhte darin, das rote Ordensband. »Ei,« sagte er, »Sie haben sich
da einen vortrefflichen Platz gewählt! Oder soll man mehr Ihr Kleid
bewundern, das sich so herrlich anpaßt?«

		»Eben dieses!« antwortete die schöne Frau mit stolzer
Genugtuung. »Wenn ich fliege, seh' ich aus wie ein Feldmohn; denn
ich trage ein Unterkleid aus roter Seide mit schwarzer Samtborte.
Und wenn ich ruhe, versteine ich – sozusagen. Aber auch nur, weil
dieser Hügel mein Sommersitz ist. Würde ich am Waldrand hausen, so
trüge ich ein Oberkleid, das aus Eichenrinde gemacht zu sein
schiene. Und lebte ich an den Straßenbäumen, wäre ich der Borke der
Pflaumen- oder Apfelstämme ähnlich. Ich freue mich, daß ich selbst
ein so scharfsichtiges Auge wie das Ihre getäuscht habe.« Damit
schwang sich Katha auch schon auf. Ihr rotes Kleid knisterte im
Wind und mußte den [bookmark: page141] Neid aller Frauen erwecken. In Nacht und
Dämmerung war sie sehr geschäftig; aber sie liebte es nicht, über
Tag gestört zu werden.

		Den Rest des Lichts genossen Fritz und Elsalutz auf der Heide.
Was da an geflügelten Blumen die Luft erfüllte, das war schöner als
ein Traum. Ein Junitag – so schien es – hatte sich dort in die
roten Ähren gebettet. Die Seide des Himmels tat sich darüber auf,
und die kleinen Engel warfen an flatternden Blüten herunter, was
ihnen in die Hände kam.

		»Meine Herrschaften!« rief der Schwalbenschwanz. »Es ist heute
nacht Vollmond! Ich habe in Erfahrung gebracht, daß vornehme Gäste
erscheinen werden, und hoffe, auch Sie bleiben vollzählig
versammelt. Wenn wir im Mondschein grundsätzlich nicht spielen und
aufgetan durch das silberne Licht blühen, so tragen wir doch auch
ruhend zur Verschönerung der Landschaft bei. Für Speisen und
Getränke wird bestens gesorgt! Ich bin der Überzeugung, dies
Zauberwort genügt …«

		»Genügt! Genügt!« rief der bunte Schwarm; denn sie konnten ihre
Aufmerksamkeit nicht so lange sammeln.

		»Heut nacht gibt's gefrorenen Champagnerpunsch!« rief der liebe
Augustin. Diese Rede bestand nur aus fünf Worten. Aber jeder wußte,
woran er war.

		Als man in die Sonne sehen konnte, setzten sie sich alle an die
Festtafeln. Etliche graue Reiter sprengten gleich danach durch den
roten Garten, über den die Dämmerung fiel. Ein paar
Karpfenschwänzchen stellten sich mitten darüber wie surrende Räder
– als müßten sie die Flore der Nacht spinnen. Dann ratterte der
Windenschwärmer – ein [bookmark: page142] Zwanzigzentimetergeschoß – durch die
erwartungsvolle Stille … Der fuhr wohl gradaus in den Himmel
und bohrte das große Loch hinein, das die Leute den Mond nennen;
denn augenblicklich rann das silberne Licht daraus hervor, das
droben in den Gärten Gottes ist.

		Nachtschwärmer aus den vornehmsten Geschlechtern kamen an. Es
war sehr schön. Fritz hing ganz versonnen an einer blühenden Erika.
Er hatte dichterische Gedanken. Aber er gelangte nicht dazu, sie zu
formen. Neben ihm ließ sich einer nieder und betastete ihn. »Ich
bitte um Verzeihung,« sagte der ritterliche junge Mann, »ich hatte
Sie für eine gelbe Blume gehalten. Erculiano ist mein Name. Ich bin
ein Abendpfauenauge.«

		»Freut mich außerordentlich,« entgegnete Fritz, »man kennt Sie
als den stolzesten der Nachtschwärmer. Kommen Sie von weither?«

		»O nein,« lächelte Erculiano, »ich gehöre ja zu den
Zackenflüglern; so weite Reisen wie der Totenkopf oder gar der
Oleanderschwärmer können wir uns nicht vornehmen.«

		Ein Wurm von herrlichem Glanze schlängelte sich um diese Zeit
zwischen den blühenden Kräutern daher. Der sah im Mondschein aus,
als sei er aus blankgeputztem Kupfer. Es war die Blindschleiche
Kandida.

		Die kleinen Motten wirbelten bei ihrem Nahen wie silberne
Stäubchen in die Luft. Fritz erregte sich über die Störung.
Erculiano, der von sehr kräftiger Gestalt war, stellte sich vor den
gleißenden Wurm. Dabei klappte er seine Vorderflügel auseinander,
hob den Hinterleib und richtete die großen Augen seiner Unterflügel
gegen den [bookmark: page143]
strahlenden Wanderer. Ein drohendes Zittern ging durch seinen
Körper, als wolle er sich im Zorn auf einen Feind stürzen.

		»Bitte,« sagte die Blindschleiche, »lassen Sie mich ruhig meines
Weges ziehen! Ich fahnde nur auf ein paar Würmer. Und einige
nichtsnutzige Motten leiste ich mir als Zuspeise. Sie sehen ja
schreckenerregend aus!«

		»Ich bin das Auge der Nacht,« sagte Erculiano. »Mir entgeht kein
Überfall. Ich hoffe, Sie vergessen das nicht.«

		»Ich habe mein Gewissen noch nie durch eine Übeltat beschwert,«
sagte Kandida und schlich ihres Wegs.

		Die Achtung des Zitronenfalters vor Erculiano war über dieser
Zwiesprache ungemein gestiegen. Inzwischen war alles, was geigen
und singen, was streichen und klingen konnte, auf den Plan
getreten. Jeder Halm und jedes rosige Heideglöcklein hatte nun
Stimme.

		Fritz und Elsalutz, die wie stille Nachtkerzen blühten, bildeten
für die Besucher offenbar den Mittelpunkt des Festes; denn auch
Frau Katha mit ihrem Vetter, dem blauen Ordensband, gesellte sich
ihnen zu. Das waren die Sterne der Gesellschaft. Wo das blaue
Ordensband war, war es, als käme der Kaiser.

		Die Kleinsten waren in dieser Nacht auf den Flügeln; das waren
die Motten in ihren hellen Kleidern. Die waren zu Tausenden da und
trugen meist Gazeröckchen; denn sie führten ein schwungvolles
Ballett auf. Als es aber nach Mitternacht zu tauen begann, mußten
sie sich eilen, um an einen geschützten Platz zu gelangen; sonst
wären ihre Tanzkleidchen verdorben. [bookmark: page144]

		Ein lauter Herr war der Windenschwärmer. Der krakeelte ein
bißchen; denn er war mit der Bewirtung nicht zufrieden. Ihm mundete
der Trank am meisten, den er aus den weißen, großen Bechern der
Ackerwinde schlürfen konnte. Und da es hier kein Gasthaus zur Winde
gab, gefiel er sich als Störenfried. Er war auch einer von denen,
die ihre Augen leuchten lassen konnten wie die Scheinwerfer eines
Automobils. Damit jagte er manchen Leuten einen Schreck ein.

		Als die müden schweren Klänge der Nachtglocken von einem sehr
fernen Turme über den Hügel geschaukelt waren, wurde es stiller.
Nicht lange, so wurde der gefrorene Champagnerpunsch für die späte
Stunde im Freien ein zu kühles Getränk. Man hörte nur noch ein paar
Allerletzte durch die Gassen schwärmen; aber auch diese hielten
Klang und Glanz schon nicht mehr recht auseinander …

		Als Elsalutz und Fritz erwachten, froren sie, daß sie die Flügel
nicht ausbreiten konnten. Das war sehr unangenehm; denn Elsalutz
fürchtete, ihr ganzes Kleid würde verderben. Da erhob sich der
goldene Bogen der Sonne über den Erdsaum und schoß glühende Pfeile
in das bleierne Licht der Frühe.

		»Jetzt fliegen wir!« sagte Fritz.

		»Es ist noch viel zu zeitig!« warf Elsalutz ein. Er aber klappte
die Flügel auf und zu und wirbelte sich empor. Darüber fühlte er
das Leben zurückkehren. Elsalutz flog natürlich mit. Aber es taute
so stark und kalt – sie konnten den unzeitigen Flug nicht zu Ende
führen. Deshalb schlüpften sie unter den Schlehenbusch von Goldmann
& Co. Da saßen sie unter einem Schirm und hätten recht [bookmark: page145] gut noch ein
Stündchen schlafen können. Auf einmal kam ein Mensch schwer
stampfend über den steinigen Hang. Der hatte eine große Blechbüchse
unter dem Arm und rauchte wie ein Fabrikschlot. Der Mensch besah
sich den Weidenbusch und sagte: »Ha!« Dann zerbrach er dürre Ruten,
die da herumlagen, mischte ein paar Klöblein harziges Holz
dazwischen, das er im Rucksack trug, und brannte den Haufen an.
Danach breitete er ein weißes Tuch unter den Weidenbusch und
klopfte mit seinem Gehstock alle Äste ab. Es regnete Smaragde auf
das weiße Tuch …

		Aber Edelsteine waren das nicht, wiewohl sie genau so strahlten.
Es waren spanische Fliegen. Ein ganzes Regiment hatte sich am
Nachmittag zuvor auf dem Weidenbusch, als einem Feldlager,
niedergelassen. Auch alle Strauchweiden der Umgegend waren von
spanischen Fliegen besetzt worden, die eine große Heerfahrt
hielten.

		Elsalutz und Fritz konnten aus ihrem Versteck alles genau
beobachten. Das Feuer brannte nun ganz klar.

		Während die spanischen Fliegen in der Sonnenwärme sehr
bewegliche Gesellen waren, fielen sie in der Morgenkühle erstarrt
aus ihren Betten, sobald man daran rüttelte.

		Als einige tausend auf dem weißen Tuche lagen, schüttete der
Mensch sie in seine Blechbüchse, stülpte den Deckel darauf und
setzte das Gefäß in die Flammen. So kamen sie in dem blechernen
Gefängnis alle zu Tode.

		Fritz konnte seiner Frau nicht erklären, was das für einen Zweck
hatte. Da raschelte es neben ihm im Laube. Der Apotheker und
Pillendreher Michel!

		»Ah, guten Morgen, lieber Professor!« sagte Fritz. »Sie kommen
wie gerufen! Würden Sie vielleicht usw.« [bookmark: page146]

		»Halten Sie diesen Menschen nicht für einen Kollegen von mir,«
begann der Professor. »Sie sehen schon an den Schuhen, die das Maul
aufsperren, daß er nicht viel besser ist als ein Stromer. Die
Blechbüchse ist sozusagen ein Backofen. Und die spanischen Fliegen
röstet er darin, nicht etwa, um sie zu essen, sondern um sie den
Apothekern zu verkaufen. Die verreiben sie mit Salbe und machen
daraus das bei den Menschen gebräuchliche Zugpflaster. Wenn jener
sie lebendig einbringen wollte, würden sie von ihrem Heilsafte sehr
viel verspritzen, um den Sammler in die Flucht zu jagen.«

		Für Fritz war das lehrreich. »Da fällt mir eben ein,« fuhr der
Pillendreher fort, »eine italienische Giftmischerin Tofana hat mit
Spanischer-Fliegen-Tinktur, die sie ihnen zu trinken gab, eine
Menge Menschen vom Leben zum Tode gebracht.«

		Der Mann trottete sich von hinnen; denn ehe der Tag warm wurde,
wollte er noch die Weidenbüsche der Umgebung abklopfen. [bookmark: page147]

		

	
		
		Artillerie.

		 Eines Tages pfeilte die Amazone Teufelsnadel über den
Hügelhang. Fritz hatte sie nach der Verstimmung, die durch die
Florfliege hervorgerufen worden war, nicht mehr gesprochen. Zu
seinem Erstaunen bemerkte er, daß Teufelsnadel im Fluge kämpfte.
Sie klapperte in wildem Zorn mit dem Rüstzeug, schoß sprungweise
durch den goldenen Herbsttag, stand wie eine Sternblume aus grünem
Glas klirrend still, als sei sie an einem Sonnenfaden aufgehängt –
kurz: Teufelsnadel befand sich in ungeheuerer Aufregung. Todesangst
durchzitterte sie.

		»Es muß ihr etwas Unerhörtes geschehen sein,« sagte Fritz zu
seiner Frau. Sie wirbelten sich also empor in die Luft. »Was ist
Ihnen denn, Gevatterin Teufelsnadel?« rief ihr Fritz zu. Aber die
Wasserjungfer hörte es nicht. Sie stieg in engen Schraubenwindungen
und mit rasender Schnelligkeit hoch hinauf, ließ sich fallen, als
wären ihr [bookmark: page148]
in den blauen Höhen die Flügel geknickt, und stürzte schließlich
auf ein Thymiankissen. Dort surrte sie wie eine Brummfliege unter
einem umgestülpten Weinglase.

		Fritz und Elsalutz, die sich in der Nähe niederließen,
erkannten: Teufelsnadel focht einen Kampf auf Leben und Tod. Es
ging so wild her, daß die Zitronenvögel nicht daran denken konnten,
ihr zu helfen.

		»Sie ganz gemeine Skorpionfliege,« schrie Teufelsnadel, »ich
werde Sie langsam ersäufen!«

		»Da muß ich auch dabei sein! Denken Sie etwa, Sie könnten mir
Furcht einflößen durch Ihre Gasmaske? Das Ding macht auf mich nur
einen komischen Eindruck! Sie sind zwar eine sieggewohnte und
äußerst grausame Kämpferin, aber gegen mich können Sie mit all
Ihrem Teufelswerkzeug doch nichts ausrichten.«

		»Das werden wir ja sehen! Verlassen Sie sich darauf: ich werde
für Sie einen ganz besonders qualvollen Tod ersinnen.«

		Dieses Gespräch konnte nur geführt werden, weil Teufelsnadel
sich nicht mehr auf dem Thymiankissen herumwarf. Sie fühlte sich
bereits stark erschöpft. Aber die Hoffnung auf Sieg gab sie nicht
auf.

		Die Skorpionfliege saß ihr auf dem Nacken und bohrte ihr die
schnabelartigen Freßzangen und die Schienensporen tief in den Leib.
Sie hatte vier gläserne Flügel mit schwarzen Tupfen und erinnerte
in dieser Tracht entfernt an das Schachbrett, das Elsalutz gestern
auf einem Ausfluge kennengelernt hatte. Sie trug gelbe
Ledergamaschen und drei feuerrote Ringe an ihrem Leibe, die
darumgeschmiedet waren wie glühendes Eisen. Das sah sehr ritterlich
[bookmark: page149] aus. Den
Schluß des Hinterleibes bildete eine geknotete Haftzange. Die
täuschte den Giftstachel des Skorpions vor.

		»Haben Sie nun genug?« fragte die wunderbare Reiterin.

		»Genug?« höhnte Teufelsnadel. »Sie sind ein größenwahnsinniges
Geschöpf! Ich sinne noch über Ihren Tod nach, den ich mit allen
Grausamkeiten würzen möchte.«

		»Und wie denken Sie sich das, wenn man fragen darf?«

		»Zuerst schneide ich Ihnen den Bauch auf. Dann stürze ich mich
mit Ihnen ins Wasser und ergötze mich an Ihren Qualen. Ich esse Sie
bei lebendem Leibe und werfe den Rest Ihrer zuckenden Glieder
unseren Larven vor zum Fraße – das sind die Haifische des Teiches,
müssen Sie wissen.«

		»Das ist ja sehr interessant! Fangen Sie also gefälligst an,
aufzureißen!«

		Teufelsnadel öffnete den Mund. Sie wollte noch eine Drohung
ausstoßen, aber die Sinne vergingen ihr.

		»Sehen Sie nun ein, daß Sie verloren sind?« fragte die
Skorpionfliege. Da schwirrten schon etliche von der Besatzung ihrer
Festung heran. Sie durchschnitten geschmeidig die Luft und fielen
über das Opfer her. Die Neuangekommenen hatten keine Haftzangen; es
waren also Damen.

		»Hör' mal, Robert,« sagte die eine, »wir können die Grüne hier
nicht verzehren.« Alle vier zusammen waren nicht so groß wie die
gefällte Amazone! Die war noch im Sterben nicht ungefährlich; denn
sie warf ihre Gasmaske mit jedem Atemzuge vor und entblößte die
Freßzangen. [bookmark: page150]

		»Nicht verzehren?« fragte der Kämpfer Robert und wurde
steil.

		»Es sind da zwei Batterien Artillerie mit sechzehn Geschützen
vor unserer Festung aufgefahren. Es ist nicht anzunehmen, daß sie
nur Biwak halten, und sieht aus, als warteten sie auf Alarm, um
augenblicklich Kampfstellung gegen uns zu beziehen.«

		Robert war im Bilde. Die Artillerie war die einzige Waffe, vor
der er Respekt hatte. »Was ist es denn für Artillerie?« fragte er
keineswegs sorglos.

		»Die blaue mit den roten Aufschlägen.« Das waren kleine Leute,
an Wuchs nicht halb so groß wie die Skorpionfliegen; denn ihr
Körpermaß betrug nur ein Zentimeter. Sie trugen auch rote Hosen.
Und an den feuerroten Kragen schloß sich ein metallisch glänzender
Rückenpanzer. Sie kehrten dem Feinde während des Kampfes nie die
Vorderansicht zu. Diese Fechterstellung hatte ihren Grund darin,
daß sie die Geschützrohre am Hinterleibe trugen.

		Robert hatte nach dem schweren Kampfe mit Teufelsnadel wenig
Lust zu einem Scharmützel. »Zwei Batterien?« wiederholte er
gedankenvoll. Da kam ein Meldereiter aus der Erdburg der
Skorpionfliegen: etliche Mann des Feindes seien eingebrochen und
hätten acht Larven geraubt! Es war nur noch ein Wachtposten daheim,
der einzige Mann der Besatzung außer Robert. Die Frauen
verteidigten gegen weniger gepanzerte Kräfte zwar ausgezeichnet und
schreckten dann auch vor keinem noch so starken Angriff zurück;
aber – wie gesagt – diese Artillerie war auch für Robert eine
gefährliche Waffe. Jedennoch: ungesäumt stürmte er in den Kampf.
Wie ein Held drang er, gefolgt [bookmark: page151] von den Frauen, in die Festung ein und
faßte einen der Räuber von unten mit der Haftzange. Im Nahkampf
verlor der Gegner ein Bein.

		Augenblicklich begannen die Geschütze zu spielen. Ein
übelriechender Pulverdampf erfüllte die Burg. Mehr als eine
Batterie fuhr darüber vor den Toren auf, und unablässig zischte der
Qualm aus den Rohren. Das Atmen für die Skorpionfliegen in der
Festung wurde zur Unmöglichkeit. Auf ein Zeichen brachen auch die
anderen Kanoniere mit ihren Geschützen herein. Die Skorpionfliegen
wurden vertrieben, und ihre wackelnden Larven, die betäubt waren
von dem üblen Geruch, wurden verzehrt. Robert und der Posten fielen
auf dem Felde der Ehre. Es erging ihnen wie den Larven; denn diese
Artillerie gehörte zu der Sippe der Raubkäfer. Es war aber auch
höchste Zeit, daß der Sieg erfochten wurde: die Batterien hatten
ihr Pulver verschossen! – In der Festung richteten sie sich sofort
häuslich ein.

		Elsalutz und Fritz, die sich noch kurze Zeit bei der Leiche der
Teufelsnadel aufgehalten hatten, kamen erst an, als die Erstürmung
des Kastells bereits Tatsache geworden war. Die Frauen der
Skorpionfliegen schalten noch vor den Toren und führten die
Schmähreden der Besiegten.

		Die Zitronenfalter waren den Sommer über so oft Augenzeugen von
Kämpfen gewesen, daß sie sich längst nicht mehr entrüsteten.
Namentlich in diesem Falle kamen sie sich vor wie Schlachtenbummler
im Manöver. Die feindlichen Parteien standen ihnen zu fern, und von
den Skorpionfliegen hatten sie so viel Unangenehmes gehört, daß sie
beim besten Willen kein Mitleid aufbringen konnten. [bookmark: page152] Mit den Bombardierkäfern
dagegen befreundeten sie sich ein wenig; denn als die mit der
Arbeit in der Burg fertig waren, breiteten sie die stahlblauen
Flügeldecken und falteten die hauchdünnen Schwingen, die darunter
verborgen waren, zu einem frohen Flugspiel über der Festung. Das
sah bunt und gefällig aus. Und weil sie so kleine Leute waren,
blühten sie in ihren roten und blauen Uniformen wie Vergißmeinnicht
der Luft, die noch ein verspätetes Fest feierten. [bookmark: page153]

		

	
		
		Manna.

		 Weißt du,« sagte Fritz, der nicht lange Geduld hatte, zu
Elsalutz, »ich werde dich nun einmal zu der Stelle des Teiches
führen, an der im Frühling die silberne Insel schwamm. Jetzt ist
sie leider untergegangen. Aber auch auf den grünen Eilanden ist ein
schöner Aufenthalt, die über den Spiegel der Flut
emportauchen.«

		Auf einem ruhten sie und tranken einen Schluck von dem kühlen
Quellwasser. Plötzlich schob sich der Kopf eines mächtigen
Wasserkäfers über den Blattrand der Teichrose empor. Zwei
schrecklich große Augen saßen darin – wie an einem richtigen
Taucherhelm – und zwei kraftvolle Arme legten sich breit herauf.
Das konnte der Wasserkäfer sich leisten; denn er hatte an den
Händen eine Einrichtung, die arbeitete mit der Sicherheit von
Schröpfköpfen. Sobald er diese fest auf die Fläche des Blattes
drückte, zog ein Muskel die Innenwände zurück, und mit den dadurch
entstandenen [bookmark: page154] Hohlräumen hing er so fest an dem grünen Blatte,
daß ihn selbst eine Strömung nicht fortzureißen vermocht hätte.

		»Was wollen Sie hier?« fragte der Käfer. Er trug einen
olivengrünen Rock mit gelben Rändern, der niemals naß wurde.

		»Wir halten ein Stündchen Sonnenrast,« antwortete Fritz. »Seien
Sie doch nicht so bärbeißig! Sie sind doch Rudolf Gelbrand, den ich
drüben auf der Moorwiese kennengelernt habe beim gefrorenen
Champagnerpunsch.«

		»Stimmt,« sagte der Käfer. »Sie wollen sich wohl heute den
Mannafall in der Dämmerung ansehen? Ich halte diese Neugier für
gefährlich. Sie sind leichtsinnige Gesellen – alle beide. Was
glauben Sie wohl, wie kühl es in dieser Jahreszeit am Wasser ist?
Das Blut erstarrt Ihnen in den Adern!«

		»Was für ein Fall?« forschte Fritz.

		»Mannafall. Die Uferaase steigen heut' abend aus dem Wasser! Sie
erscheinen in der Regel in sehr großer Zahl, halten Hochzeit, und
keine dieser weißen Blumen der Luft erlebt den Morgen. Denken Sie
mal: eine Nacht!«

		»Oh,« sagte Elsalutz, »das ist ein kümmerliches Schicksal. So
sehen sie die Sonne ja nie!«

		»Ach wo!« entgegnete der Taucher. »Sonne! Sie haben gar keine
Lust danach. Auch ich kann mir Ihre Vorliebe für das stechende
Taglicht nicht erklären. Man kann ja in seinem Scheine keinen
Gegenstand vom anderen mit Sicherheit unterscheiden. Erst kürzlich
hätte mich diese Tatsache beinahe das Leben gekostet. Ich hatte ein
bißchen gebummelt und verfehlte den Weg. Ich irrte also in der
Gegend umher. Da sah ich unter mir glänzende Flächen. Ich dachte
[bookmark: page155] natürlich,
es sei Wasser, und stürzte mich beglückt hinab. Da ward mir, als
müßte ich in Stücke zerspringen; denn ich war in eine Gärtnerei
geraten, und das vermeintliche Wasser waren Frühbeetfenster. Auf
eins schlug ich auf. Kopfweh hatte ich sowieso; denn der lästige
Sonnenschein verursacht das bei mir stets. Das wäre aber noch zu
ertragen gewesen. Ich sammelte also meine durcheinandergestürzten
Gedanken. Doch ehe ich damit zu Ende kam, saß ich in einer
furchtbaren Zange …«

		»Um Gottes willen!« rief Elsalutz.

		»Unterbrechen Sie mich nicht! Diese Zange waren die Finger einer
Menschenhand. Es gibt auf der ganzen Welt nichts Gröberes als solch
ein Ding, sag' ich Ihnen! Sie können sich denken: ich habe mit
Armen und Beinen gearbeitet, um mich zu befreien. Aber ich kam
nicht los. Jedennoch: so kräftig der Mensch ist, so dumm ist er zum
Glück. Es scheint, als hätten seine unverschämten Körperkräfte
allen Verstand aufgetrunken. »Rudolf,« sagte der Mensch zu mir,
»ich tue dir nichts! Ich werde dich in den Wassertrog meines
Gewächshauses setzen. Darin wimmelt es von kleinen Tieren. Die ißt
du doch gern, gelt?« Ich nickte ein paarmal mit dem Kopfe; denn ich
hoffte, mich durch diese Bewegung aus der Zange zu erlösen. Aber
der Mensch muß dies Nicken wohl als mein Einverständnis mit seinen
Absichten aufgefaßt haben. Er warf mich also in den Trog. Ich
tauchte sofort in die Tiefe. Es war ein trauriges Wasser, sag' ich
Ihnen: warm und ohne genügende Ventilation. Aber belebt von einer
Unmenge verächtlicher kleiner Tiere, die ein ordentlicher Gelbrand
verschmäht. Der Mensch war offenbar der Meinung, ich müßte nun in
seinem [bookmark: page156]
schäbigen Troge bleiben. Ha! Gleich in der ersten Nacht stieg ich
aus und entwischte durch ein offenes Fenster des
Gewächshauses.«

		»Sehr, sehr interessant,« sagte Fritz und gähnte.

		»Es will Abend werden,« bemerkte Elsalutz entschuldigend, »und
wir sind heute schon sehr weit geflogen. Sie wollten uns erklären,
was Mannafall ist!«

		»Ach so,« begann Rudolf von neuem in seiner breiten behäbigen
Art, »nach der Nacht, in der die Uferfliegen aufgeblüht und
verwelkt sind, liegt es auf der Erde rund und weiß, als hätte es
gegraupelt oder geschneit. Dies ist das Manna.«

		»Aha!« machte Fritz.

		»Wenn Sie den großen Flug ansehen wollen, so rate ich Ihnen:
bleiben Sie lieber oben auf dem Hange. Dort hat es für Sie keine
Gefahr.«

		Fritz und seine Frau bedankten sich bei Rudolf und wünschten
gesegneten Winterschlaf. Dieser Scheidegruß kam um jene Zeit unter
den Blumen der Luft schon auf. Viele wurden gar nicht mehr gesehen;
denn sie blühten nur im holdesten Hochsommer. Ab und zu strich noch
ein Segelfalter über das blaue Meer des Tages. Und der liebe
Augustin war natürlich auch da. Desgleichen der Distelfalter, der
Fuchs und der immer gradausgaloppierende Aurora mit seiner Base,
der goldenen Acht. Aber außer dem lieben Augustin waren das
Einzelerscheinungen.

		Fritz und Elsalutz schliefen nicht mehr am Saume der Felswand,
wo nun die Hotels zum Natterkopfe geschlossen standen, weil die
Saison vorüber war. Es zog auf diesem [bookmark: page157] Grat aus den feuchten Talgründen
nach Sonnenuntergang recht empfindlich. Zudem hatten die unteren
Stockwerke des Natterkopfes in der sengenden Sommerglut gelitten,
wo der Grund gezischt hatte, als einst ein jäher Gewitterguß
darüberprasselte. Daran dachte Elsalutz mit zitterndem Herzen.

		»Guck' mal, Fritz,« sagte sie und schaute über den Rand der
blauen Glockenblume hinweg, auf der sie saß. Sie blickte gegen den
Westhimmel, an dem sich eine schwere Wolke mit goldenem Saum
emporarbeitete. »Es ist mir so seltsam zumute,« sagte sie, »meinst
du, es gäbe ein Gewitter?« Sie besann sich: damals war das auch so
bärenmäßig heraufgekrochen und hatte sich zu einem Ungeheuer
ausgewachsen, das die Sonne und den blauen Himmel fraß und mit
goldenem Beil und nassen Peitschen auf die Erde hieb, als sollte
alles kurz und klein gespalten werden.

		»Du bist wirklich zu ängstlich, liebe Elsalutz! Und schließlich:
ich bin doch kein Laubfrosch. Woher soll ich denn wissen, ob ein
Gewitter kommt!«

		»Was sagen Sie?« fragte die Blindschleiche, die unten
vorbeiging. »Entschuldigen Sie, bitte, daß ich über Sie lache! Sie
wissen nicht einmal, daß es morgen früh regnet?«

		»Siehste!« sagte Elsalutz. »Wir Frauen haben doch ein viel
feineres Empfinden …«

		»… behauptet ihr!« unterbrach sie Fritz ärgerlich. »Ich finde,
ihr überschätzt euch.«

		»Na, hör' mal! Ich werde dir gleich hundert Fälle
nachweisen …« [bookmark: page158]

		»Danke! Danke!« entgegnete Fritz. »Hin und wieder habt ihr ja
mal recht.«

		Elsalutz steckte den Kopf so tief in die Glockenblume, wie es
möglich war. Das war ihr Schmollwinkel. Fritz, als Mann, hatte
keinen; er war sehr selten verdrießlich. »Liebe Freundin
Kandida …« begann er.

		»Hm, hm,« machte Elsalutz. Das tat sie immer, wenn Fritz zu
einer Dame liebenswürdiger war, als sie es für angebracht
hielt.

		»Liebe Freundin Kandida, Sie sind mir seit jener Nacht nicht aus
den Gedanken gekommen.«

		»Hm, hm, hm,« machte Elsalutz und wackelte in der blauen
Glocke.

		»Ihre Schönheit, Ihr geschmeidiges Wesen und Ihre sanfte
gemütvolle Art haben mich bezaubert.« Elsalutz läutete Sturm. »Ist
dir nicht wohl?« fragte Fritz.

		»Ha! Wohl!« rief sie gereizt. »Willst du uns durch deinen
Leichtsinn wieder einmal an den Rand des Verderbens führen? Du hast
doch gehört, daß ein Unwetter im Anzug ist!«

		»Nein, nein,« entgegnete Kandida, »nur ein Landregen, der uns
allerdings den Herbst bringen wird. Aber vor morgen früh sieben Uhr
geht die Sache nicht los.«

		»Ach, was wissen denn Sie!« sagte Elsalutz geringschätzig.

		»Das weiß ich sehr genau,« sagte die Blindschleiche. »Ich bin
eine berühmte Meteorologin und beherrsche meine Wissenschaft
mindestens wie der Laubfrosch. Wenn Sie den [bookmark: page159] Sommer über mehr Gelegenheit
gesucht hätten, mit mir zu verkehren, so hätte ich Sie über
verschiedene untrügliche Wetterzeichen unterrichtet.« Dabei wandte
Kandida einige Grundblätter des Natterkopfes um und fand ein
Dutzend Stechmücken darunter. Die schleckte sie mit ihrer
gespaltenen Zunge ein. Die Mücken waren schon jetzt – im
hereinbrechenden Abend – nicht mehr ausgegangen, weil ihnen das
Zipperlein den Witterungsumschlag verkündete.

		»Ihnen macht der Regen wohl gar nichts?« fragte Fritz
Kandida.

		»Will ich nicht sagen!« entgegnete die Blindschleiche. »Am
liebsten sind mir die Stunden vorher. Heute bin ich hier, um das
Manna fallen zu sehen. Ich werde die ganze Nacht hindurch davon
essen. Dann kann ich mich morgen schlafen legen, bis die schönen
Oktobertage kommen. Die warten Sie doch auch noch ab?«

		»Natürlich!« sagte Fritz mit männlicher Sicherheit, wiewohl er
keine rechte Vorstellung von schönen Oktobertagen hatte. »Das
heißt …«

		»Ah, Sie wollen sagen: wenn es Ihre Frau gestattet?«

		»Keine Ahnung!« rief Fritz. »Sie beurteilen das doch nicht ganz
richtig. Ich bin sehr rücksichtsvoll – im Interesse des häuslichen
Friedens, und ich liebe meine Frau, wie sich das für einen
ordentlichen Zitronenfalter schickt. Sie braucht mir nie den
Hausschlüssel zu entziehen, und ich sehe ihr alles an den Augen
ab …«

		Elsalutz läutete Sturm. »Ich halte es für sehr unnötig, daß du
über Familienverhältnisse sprichst mit dieser fremden Frau.« Sie
hatte für die andere Art der Blindschleiche [bookmark: page160] wenig Verständnis. Das Interesse
ihres Mannes für Kandida wiegelte sie auf. »Ihr Männer laßt euch
stets von der äußeren Erscheinung blenden. Sie will mit ihrem
glänzenden Kleide doch nur darüber hinwegtäuschen, daß sie auf dem
Bauche kriecht und Erde ißt.«

		»Ach nein,« sagte Kandida, »Sie verkennen meine einfache Natur
durchaus. Ich wechsle mein Kleid nur, wenn es abgetragen ist, und
bin bestrebt, mich mit meinen geringen Kräften dem großen
Weltenhaushalte nützlich zu machen.«

		»Sie sind ein herrliches Wesen, liebe Kandida! Ich würde gern
ein Zimmer für Ihren Winteraufenthalt zur Verfügung
stellen …«

		»So!« rief Elsalutz. Und flog weg.

		»Ich danke sehr,« sagte die Blindschleiche, »ich habe schon für
eine ordentliche Wohnung gesorgt.«

		»Nehmen Sie bitte meiner Frau ihr gereiztes Wesen nicht übel,«
sagte Fritz, »sie ist gegen atmosphärische Einflüsse sehr
empfindlich, und es kommt für uns jetzt wirklich eine unfreundliche
Zeit. Der Sommertraum schickt sich an, zu Wasser zu werden. Auf
Wiedersehen!«

		Fritz irrte zweimal suchend über den Hügel. Endlich fand er
seine Frau. Sie ruhte in einer Blüte der Nachtkerze, gar nicht weit
vom Steinbruch. Die Nachtkerze hatte sich schon aufgetan und
strahlte schön und zeitlos durch die blaue Dämmerung.

		Die Sonne hatte sich inzwischen hinter den Wolken verborgen.
Bleiernes Licht und eine dunstige Wärme lagen [bookmark: page161] über der Erde. Es war schwer, zu
atmen, und in der Ferne arbeitete das glühende Beil: man hörte
seine dumpfen Schläge gegen die Wolkentore, und wo es sich
hindurchfand, leuchtete seine Schneide unheimlich hervor. »Ich
ginge am liebsten in unser Regenhaus,« sagte Elsalutz, »denn auf
die Blindschleiche kann man sich doch nicht verlassen.«

		Fritz schwieg. Er hatte sich vorgenommen, zu bleiben. Die Motten
in ihren Gazeröckchen waren alle auf dem Plan. Sogar die Geistchen
in ihren noch viel zierlicheren Kostümen waren erschienen. Elsalutz
entzückte sich beim Anblicke des Balletts.

		Lutz, der Igel, machte einen vorzeitigen Rundgang. Er hatte sich
bereits von seiner Frau und seinen Kindern getrennt und sammelte
nun als Einsiedler Wintervorräte. Zu diesem Zwecke machte er weite
Wanderungen.

		Es ließ sich nicht mit Sicherheit feststellen, ob die Sonne
schon untergegangen war. Ein schweres Blau hing allenthalben, und
es polterte rings um die Ränder der Erde, bald da, bald dort.
Manchmal ratterte ein dicker Nachtschwärmer in voller Fahrt über
den Hügel.

		Und dann ging es in der Luft auf wie weiße Blüten – oder wie die
Sterne am Nachthimmel. Erst hier einer und da einer. Es wurden
viele, und es wurden ihrer immer mehr. Elsalutz dachte, es regnete;
denn es klackte in das Gras, es wackelte über ihr und um sie. Und
weil die goldene Flamme der Nachtkerze das einzige Licht in der
Dämmerung war, flogen die weißen Tänzer herzu – so viele ließen
sich auf ihr nieder, daß ein ganzer Knäuel [bookmark: page162] daran hing. Der bog den Stengel
der Pflanze zur Erde. Fritz und Elsalutz saßen in diesem Gewühl.
»Schöne Geschichte!« sagte Fritz. »Wie denken Sie sich denn die
Sache nun weiter, meine Herrschaften?«

		»Hättest du deiner Frau gefolgt, so wären wir jetzt
wohlgeborgen! Ach bitte, nehmen Sie mehr Rücksicht auf meine
Garderobe! Sie verderben mir ja mein ganzes Kleid! Ich muß es noch
im Frühling tragen!« Aber in dem Gedränge hörte niemand auf sie.
Inzwischen wickelte sich der Knäuel der weißbeschwingten Gäste
wieder auf. Der Stengel schnellte empor, und Fritz und Elsalutz
konnten sich den Tanz betrachten. Es war das seltsamste Schauspiel,
das sie gesehen hatten. Es wirkte durch die Massen.

		»Sagen Sie mal,« fragte Fritz hingerissen eine der Fliegen, die
zwischen ihm und Elsalutz Platz genommen hatte, »wo kommen Sie denn
eigentlich her?«

		»Alle aus dem Teich im Steinbruch. Psyche ist mein Name, Psyche,
tja!« antwortete die weiße Tänzerin gefällig. »Gestern waren wir
noch Larven, die im schwarzen Grundschlamme hausten, heute sind wir
silberne Blumen …«

		»Und morgen?« fragte Fritz.

		»Morgenrohot, Morgenrohot, leuchtest mir zum frühen Tohod!« sang
die Tänzerin in so lustigem Dreitakte wie der liebe Augustin sein
Leiblied.

		»Walzer scheinen Ihnen am liebsten zu sein. Wir ziehen uns einen
Schottischen vor,« lachte Fritz, »oder auch einen Rheinländer.« Da
bemerkte er einen Dreizack am Hinterleibe der neuen Freundin.
[bookmark: page163]

		»Das ist unser Wahrzeichen,« erklärte Psyche, »denn als Larven
opferten wir dem Gotte Neptun. Verwechseln Sie uns aber bitte nicht
mit den Eintagsfliegen und auch nicht mit den zweischwänzigen
Uferfliegen. Diese sind nur im Frühling zu sehen, und die
Eintagsfliegen tragen durchsichtige Kleider. Wir halten diesen
dichteren Stoff für praktischer und auch für anständiger.«

		»Wieviel Mitglieder zählt Ihr Ballett?« fragte Fritz.

		»Das läßt sich nur annähernd schätzen,« antwortete Psyche,
»vielleicht sind wir in diesem Jahre zwei Millionen.«

		»Das merkt man,« warf Elsalutz ein. Es wimmelte. Es war, als
werfe sie der Himmel herab und die Erde herauf, und als trüge sie
der Hauch der Dämmerung aus allen vier Winden herbei.

		»Jetzt beginnt der Hochzeitsreigen,« sagte Psyche. »Ich darf das
nicht versäumen. Ade, Goldherz! Ade! Ade! Morgenrohot,
Morgenrohot!« sang sie und fuhr dahin wie ein Seelchen, das sich
eilte, in den Himmel zu gelangen, der nur eine Stunde lang
offenstand.

		Es war eine sehr finstere Nacht. Fritz konnte keine Hand vor den
Augen sehen. Aber die Fühler, die er sonst beim Schlaf an die Säume
der Flügel legte, richtete er heute hinaus in die Dunkelheit. Damit
hörte er: die Luft rauschte. Damit roch er: unerhört süße Düfte
schwangen sich durch die Finsternis. Und sein leicht fließendes
Blut verriet ihm: die Luft war warm wie im Treibhaus. Manchmal
schleifte eine Blindschleiche vorüber. Die Scheinwerfer [bookmark: page164] eines
Wolfsmilchschwärmers ratterten mitten durch die Hochzeitsreigen. An
der schwankenden Bahn war zu sehen, wie erstaunt die Nachtschwärmer
waren, in diesen Trieb der Flocken zu geraten. Hunderte der Fliegen
flatterten um sie her. Und die eiligen Nachtfahrer warfen viele zu
Boden.

		Lutz, der Igel, betrachtete sich den Vorgang mit dem zufriedenen
Lachen eines Bauern, dem über ein elendes Brachfeld Dukaten regnen.
Er blieb bis zum Morgen. Da watete er darin herum; denn es
bedeckten die gestorbenen Tänzerinnen den Hügelhang – nicht so, als
seien in der Kühle des Morgens Graupeln aus einem zerrissenen
Wolkensack gerieselt, sondern so, als habe der himmlische
Zuckerbäcker die Gegend um den Steinbruch für einen
Weihnachtsstollen gehalten, den er verschwenderisch süß machen
mußte.

		»Das ist also das Manna,« sagte Fritz. Professor Michel, der auf
dem Wege des Igels nach Dingen suchte, die er für seine Zwecke
ausnützen konnte, war mißvergnügt. »Das ist ja der reine Schneefall
gewesen!« sagte er. »Da muß ein ordentlicher Sturm kommen, der den
Unrat wegfegt, und ein Landregen, der alles zusammenschlägt.
Unerhört – man kann ja nicht mehr ausgehen. Und diese Nacht haben
Sie im Freien verbracht?«

		»Solange wir sehen konnten, war es ganz interessant,« sagte
Elsalutz, »aber dann war es zum Fürchten – als wären alle
Gespenster los! Und jetzt leben Sie wohl, lieber Professor, es wird
gleich anfangen zu regnen. Arbeiten Sie da auch?« [bookmark: page165]

		»Ich habe viel vor,« sagte der Apotheker, »aber wenn es
Bindfaden regnet, mache ich Versuche im Laboratorium. Wünsche wohl
zu schlafen!«

		Fritz und Elsalutz suchten Unterkunft im zwerchen Spalt der
Steinwand. Bald pfiff der Wind, ein harter Spielmann, auf der
Mauerritze; und die Regentropfen schlugen den Takt dazu. [bookmark: page166]

		

	
		
		Altweibersommer.

		 »Das ist eine eigentümliche Erscheinung,« sagte Fritz und
lauschte hinaus in den rauschenden Regen. »Wenn das so weitergeht,
nützt einem sein ganzes Goldherz nichts!« erwiderte Elsalutz.

		»Ich hoffe, es geht vorüber.«

		»Du bist ein unverbesserlicher Optimist, mein Schatz!« Das klang
liebenswürdig. Es ist aber der Ton, der die Musik macht; und der
unterschied sich in diesem Falle gar nicht so sehr von dem
verdrießlichen Klange der Tropfen. »Dabei soll man nun
schlafen!«

		»Tja, lieber Gott,« entgegnete Fritz und schupfte die Flügel,
»wenn euch Frauen nicht alles nach Wunsch geht, verliert ihr gleich
die gute Laune. Was Gott schickt, ist gut.«

		»Am Ende zerweicht der ganze Steinbruch in der Nässe …«
[bookmark: page167]

		»Der Himmel bleibt uns doch,« sagte Fritz.

		»Es ist so finster hier. Ich hätte mir eine andere Wohnung
gesucht.«

		»Ach, liebe Elsalutz, in der Dunkelheit schläft es sich ja am
besten! Namentlich, weil wir die Augen nicht zumachen können.« So
bemühte sich Fritz, seiner Frau auch die düsterste Stunde hell zu
machen mit dem Licht, das in seinem Herzen stand. Elsalutz gab
ihren Widerstand aus – gegen sein unverbesserliches Dichterherz
richtete sie zuletzt doch nichts aus. Fritz stimmte, halb im
Wachen, halb im Traume, das schöne Lied an: O Sonnenschein, o
Sonnenschein, wie scheinst du mir ins Herz hinein! Elsalutz gefiel
das sehr gut. Man mochte sagen, was man wollte: es war rührend;
aber es dauerte nicht allzu lange; denn die Dunkelheit des
Schlafgemaches lagerte so dicht um sie, daß alle Gedanken darin
untergingen.

		Einmal erwachte Fritz. Da sickerte etwas durch den Türspalt, und
er blinzelte ganz verschlafen darauf hin. »Ich weiß nicht,« sagte
er, »es ist mir so blüherlich ums Herz!« Dabei stieg er auch schon
aus dem Bett und guckte zum Fenster hinaus. »Frau,« rief er,
»Herzensweibchen, es ist Frühling geworden!«

		»Ach wo,« sagte Elsalutz, »ich hatte gerade solch einen schönen
Traum, den hast du mir entzwei gemacht.« Aber neugierig war sie
doch und guckte auch hinaus. »Hm,« sagte sie, »verschlafen können
wir nicht haben … Also ist es nicht der Frühling.«

		»Liebe Elsalutz, du wirst nicht umhin können, dich in die
herrliche Tatsache zu schicken.« [bookmark: page168]

		»Nein,« sagte sie, »das kann nicht der Frühling sein; denn ohne
uns hätte er gar nicht einziehen können. Hast du denn ganz
vergessen, daß wir als Himmelschlüssel der Luft eine wichtige
Aufgabe dabei haben?«

		»Das ist freilich richtig,« sagte Fritz nachdenklich. »Aber wir
müssen doch über die Sache klar werden – fliegen wir also!«

		Mit welcher Seligkeit sie sich da hinausschwangen! Golden und
blau war der Tag, als sei er aus dem Herzen des Hochsommers
herausgeblüht. Glückselig schauten sie sich um und tranken ein
Schöpplein in der Glockenblume. Es war schon ein Gast darin:
Florian, der Marienkäfer.

		»Wie herrlich, daß ich Sie hier treffe, lieber Freund! Ich
finde, die Welt sieht trotz des Frühlingstages noch ein bißchen
nüchtern aus.«

		»Was?« antwortete Florian. »Frühlingstag? Wie kommen Sie denn
auf solch einen merkwürdigen Einfall?«

		»Mein Mann ändert sich nicht, und wenn er hundert Jahr alt
würde! Ich habe es ihm gleich gesagt – wir haben doch noch gar
nicht so fest und so lange geschlafen!«

		»Das sind die goldenen Tage des Oktobers,« erklärte Florian, »es
ist eine vergängliche Herrlichkeit. Aber wir lassen uns das Herz
nicht umbringen. Wenn Sie übrigens ein paar Stunden fliegen wollen,
so steht dem nichts entgegen. Nur versäumen Sie sich nicht! Die
Abende sind sehr kühl, und auf die Sonne ist kein rechter Verlaß
mehr. Das Blut erstarrt einem immer gleich in den Adern. Ich
glaube, sie haben dort oben Kohlennot.« [bookmark: page169]

		Fritz war für diesen guten Rat dankbar. Er machte sich mit
seiner Frau auf den Weg. Sie blieben auf dem Hügel und freuten
sich, die vertrauten Plätze wieder zu besuchen. Fast vier Wochen
waren sie zu Hause geblieben; das Wetter war immer kalt und naß
gewesen, und am häßlichsten gebärdete sich der Herbstwind.

		Nun sahen sie, wie die Blätter gelb geworden waren und von der
Weide und vom Schlehenstrauch herunterfielen, weil sie den
Sonnenschein nicht mehr tragen konnten. Goldmann & Co. hatten
ihre Fabrik geschlossen. Die Weide daneben war vereinsamt. Aber
zwischen den Zweigspitzen hingen die funkelnden Netze der Spinnen,
hingen dort wie strahlende Blumen – das Herz ging einem auf davor!
Und in der Luft fuhren kleine weiße Schifflein. Manche waren lang
und fadendünn; manche waren wie ein Bällchen Watte oder wie
Schneeflocken.

		Fritz und Elsalutz schauten hingerissen dem ziehenden Spiele zu
und entzückten sich an dem Perlmutterglanze, der davon ausging;
denn für Schmetterlingsaugen war in den fliegenden Gespinsten ein
Leuchten von Farben, als hätte sich all der Glanz des Sommers darin
gefangen.

		»Man kann sich gar nicht denken, daß diese Schönheit vergänglich
ist,« sagte Fritz.

		»Kommt alles wieder!« rief ein dünnes Stimmchen. »Erlauben Sie,
bitte – ich möchte nämlich auf die äußerste Astspitze dieses
Zweiges.«

		Hübsch sah die kleine Person nicht aus, die also sprach. Aber
ihre Liebenswürdigkeit hatte etwas Bestrickendes: es [bookmark: page170] war eine
grünliche Krabbenspinne. Sie hieß Antonie und war nicht einmal so
groß wie Florian der Marienkäfer.

		Fritz und Elsalutz breiteten ihre Flügel so weit aus, wie sie
konnten. »Das ist recht,« sagte Antonie, »man muß sich in diesen
Tagen das Herz ganz voll Sonne scheinen lassen; dann hat man Vorrat
für die stille und schwere Zeit des Winters.« Sie saß nun an der
gewünschten Stelle – als wäre sie eine Blattknospe, die dort auf
den Frühling wartete, um im ersten Sonnenstrahl ein Weidenkätzchen
zu werden.

		Fritz, der fragte, ob sie das in Absicht hätte, wunderte sich
ihrer Reden. »Nein, nein,« entgegnete sie und lachte, »ich bin
Schiffbauerin und Schifferin zugleich und werde alsbald
hinausfahren in das Luftmeer.«

		Fritz und Elsalutz trauten ihren Ohren nicht. »Tja,« sagte
Antonie, »nicht wahr, man sieht mir das nicht an? Unser Geschlecht
hat gegenwärtig große Aufgaben zu erfüllen. Wir sind in diesen
Tagen so bedeutsam wie Sie, meine Herrschaften, zu Beginn der
seligen Lichtzeit des Frühlings. Wir fahren in unsern Schiffen
nämlich den Sommer aus dem Lande.«

		»Man erlebt doch an jedem Tag etwas Neues und Großartiges!«
sagte Fritz. »Aber wo haben Sie denn Ihre Schiffchen?«

		»Das werden Sie gleich sehen!« antwortete Antonie. Dabei drehte
sie sich um und nahm eine Stellung ein wie die Bombardierkäfer, als
sie den Angriff auf die Skorpionfliegen machten. Aus ihrem
Hinterleibe flog ein herrlich [bookmark: page171] schillernder Faden. Der wedelte hinaus in die
Luft wie der Wimpel an einer Mastspitze.

		»Die Fahrt wird sofort beginnen!« rief Antonie. »Ade! Ade!« Der
Wind nahm den funkelnden Faden auf und die kleine Spinne mit ihm!
So segelte sie hinaus in den blauen Ozean des Tages, und die
Zitronenvögel sahen ihr nach. Darüber erkannten sie: die ganze Luft
war voll von diesen blinkenden Fahrzeugen, es war die reine
Regatta!

		Deshalb flogen Fritz und Elsalutz auch vorsichtig und in
gemäßigter Höhe; denn es konnte leicht einen Zusammenstoß
geben.

		Auf dem Hügelhang war es recht still geworden. Nun ja, der
Sommer fuhr über ihn hinweg aus dem Lande! Nur ein paar
Glockenblumen läuteten noch. Die waren in dem frischen Winde so
eifrig, als läge ihnen daran, den Entschluß des Sommers rückgängig
zu machen. Außer ihnen waren alle Blumen der Erde und alle Blumen
der Luft hinweggeblüht. Die schönen Käfer im Panzerröckchen waren
verschwunden. Ein einziger Laufkäfer ging noch schlummertrunken
umher; er suchte eine geeignete Wohnung. Auf einmal hörten sie den
lieben Augustin sein Leiblied singen! Aber es klang nicht mehr so
keck wie einst, sondern ging nun im langsamen Dreitakt des
Großmütterchenwalzers, in dem Tanz und Klang sich wundersam
auflösen …

		Es war sehr hübsch und stimmungsvoll. »Finden Sie nicht, daß
mein Leiblied jetzt der Schlager des Tages ist?« fragte er. Aber
noch immer breitete er die Flügel in heiterem Ungestüm auf. »Wissen
Sie was – wir machen [bookmark: page172] eine kleine Tour. Ich schlage vor: zu den
Zwetschenbäumen am Fahrweg!«

		Fritz und Elsalutz waren einverstanden. Jeder Baum war ganz von
glitzernden Fäden überzogen. Von Zweig zu Zweig spann sich's, und
man hatte Mühe, hindurchzukommen. »Es ist nicht sehr angenehm,«
bemerkte Elsalutz, »bedenken Sie: wir müssen unsere Kleider schonen
für den Frühling …«

		»Wer spricht da? Sind Sie befugt, hier einzutreten?« fragte ein
Frostspanner, der in einer Borkenrinne gerade zum Dasein genesen
war. »Die Zwetschenbäume an dieser Straße sind die Stammschlösser
meines Geschlechts.«

		»Teuerster Emil mit dem klangvollen Namen, setzen Sie gefälligst
ein freundlicheres Gesicht auf!« rief der liebe Augustin. »So, wie
Sie sich die Welt vorstellen, ist sie durchaus nicht! Hier geht's
gemütlich zu. Sie müssen wissen, wir sind hier in Sachsen.«

		Der Frostspanner war ein kleiner dicker Kerl in bescheidenem
Gewände und merkte wohl: er hatte gegen diese vornehmen
Herrschaften nicht den richtigen Ton angeschlagen.

		»Sie haben sich wohl ein wenig verspätet?« fragte Fritz.

		»Ich wollte diese Frage soeben an Sie richten,« antwortete der
Frostspanner; »denn wenn wir aufstehen, haben die leichtsinnigen
Sommervögel schon zu schlafen. Wir leben nämlich links herum!«

		Elsalutz redete mit ihm von Familienangelegenheiten. Da vernahm
sie zu ihrem Erstaunen, daß Emil in einigen [bookmark: page173] Tagen Hochzeit halten und die
Hochzeitsreise antreten wollte und einige hundert jungverheiratete
Paare mit ihm. Sie hatten zu der Fahrt die Pflaumenbäume
ausersehen.

		»Da wird sich der Bauer im nächsten Jahre freuen,« sagte
Fritz.

		Und der liebe Augustin warf ein: »Es ist ja alles ganz gut,
lieber Emil. Aber für so dumm dürfen Sie den Menschen nun doch
nicht halten! Sie können Eier legen, soviel Sie wollen, und Ihre
Raupen mögen Nester bauen im jungen Jahr, daß die Bäume aussehen,
als drohten sie mit geballten Fäusten empor gegen den Himmel – der
Bauer weiß sich schon zu helfen: mit seiner Raupenfackel räuchert
er Ihre ganze Nachkommenschaft samt der Ihres Vetters, des
Ringelspinners, in ein paar Minuten zu Tode.«

		Darüber ärgerte sich Emil sehr. »Wir werden auf ein Gegenmittel
sinnen,« sagte er und kroch mißvergnügt wieder zwischen die Borke.
Er empfand auch die Sonne lästig.

		»Es ist ein vortrefflicher Gedanke gewesen, noch einmal hier
einzukehren,« sagte der liebe Augustin; »wenn der Frostspanner
erscheint, dann ist es aus und vorbei, und es wird für uns die
höchste Zeit, daß wir verblühen! Ich werde also ungesäumt ein
frostfreies Quartier suchen.«

		Fritz stellte ihm liebenswürdigerweise anheim, im Steinbruch,
Zwerchgasse Nr. 2, eine gemeinsame Wohnung mit ihnen zu beziehen.
Der liebe Augustin nahm dankend an. [bookmark: page174]

		Gemächlich flogen sie über den Hügelhang dem langen Schlaf
entgegen. Einmal noch ließen sie sich auf der Schirmdolde einer
Schafgarbe nieder. Die war nun dürr und klapperte, wenn der Wind
daran rührte. Was sie miteinander sprachen, galt dem Gedenken
fröhlicher Tage. Aber das Herz ward ihnen darüber nicht
schwer … Das ist des Sommertraumes tiefster Sinn. [bookmark: page175]
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